
 

Erscheint jeden Sonnabend.

Behördliches Organ für die Stadt und den Zlmtsbezirk UiirciS.

Juserate werden bis Donnerstag iiiittag an Herrn Seiketär Paul Weigclt in Aiiras n. b. Oder oder an bie Biichdriickcrei Maietzie 8e illiiirtin in Tribnitz i. Schlei. erbeten

Aboiineiiicntspreis:

Vierteljähklich bei Abilvlmig von der Post 50 Ps» durch den Kolporteiir pro Nin 7 Pf.
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« Honnabend, den 27. Februar
 

 

 

Tag. Datum. I S.-A.j S.-U.I Mond-Aufgang l Mond-Untergang

Sonntag 28. Februar 6.50 g 5.36 i nachm. 4.11 vorm. 6.17
Montag G 1. März Z 6.48 s; 5.38 Z » 5.34' „
Dienstag „ Z 6.«ts i 5.39 s » 6.58 »
Mittwoch 3 „ I 6.44 E 5 41 | „ 8.23 „
Donnerstag 4 „ 6.42 i 5 48 . „ 9.51 „
Freitag 5. „ 6.40 2 aus s » 11.21 »
Sonnabend 6. « » E 6.37 i 5.47 I » 
  

Man kann nicht immer, was man mag,

Man kann ncht immer, was man will —

Das ist die alte Hauspoftill’.  

  

 

staatlicher Zeit.
"—""In

Abranpeii der Bäume.
Gemäß § 15 und 17 der Polizeiverordnung vom

17. Juli 1882, Amtsblatt Seite 205, wird hierdurch

angeordnet, bis zum 10. März b. I. das Ub-
rauben an allen Bäumen, Hecken nnd
Sträuchern auf das sorgfältigfte auszuführen

Unterlassungen werden mit Geldstrafe bis zu 150

Mark er. entsprechender Haft geahndet.

Auras, den 18. Februar 1915.

Die Polizei-Verwaltung
S ch mid t.
 

Betrifft Verkauf von Saatgetreida
Soweit der Verkauf von Saatgetreide überhaiipt

zulässig ist, find uiis fortlaufend die abgegebenen
Posten nnd die Name-n der Empfänger mitzuteilen,

damit kontrolliert werden kann, ob am Bestimmungs-

ort· das Getreide wirklich in erlaubter Weise ver-

wendet wird.

Auras, den 24. Februar 1915.

Eifer Magiftrat.
Schinid t.
 

ś politische Rundfcbau. M
- Deutlebeo Reich. «
+ Jn der Mitgliederverlammlung der Vereinigung zur
ebniig des Zuckerverbranchs führte der Vorsitzende
mtsrat Dieckmann aus, es sei nicht anzunehmen, daß

England nach bem” Kriege uns freundlicher gesinnt fein
werbe, unb wir muffen daher bemüht fein, unfere—Zucker-
mengen anderweitig unterzubringen Wenn wir an-
nahernd soviel Zucker verbrauchen wie England und
Amerika, werden wir den Erport entbehren können. —-
Geschaftsfuhrer v. Cauipe hob hervor, von welcher Be-
deutung der Zuckerverbrauch für die Sicherstellung der Er-
nahrung des Volkes sei: denn es sei das einzige Nahrungs-
mittel, das wir im liberfluß haben Er trat für niedrige
Kleinverkaufspreise ein, die nur erzielt werden könnten,
wenn die Zuckerfteuer beseitigt oder stark herabgesetzt
werde. Schließlich wurde folgende Resolution an-
genommen: « »Die Vereinigung zur Hebung des Zucker-
perbrauchs ist der Ansicht, daß der Gedanke, einer durch
die Regierung einzuführenden Beschränkung des Anbaues
der Zuckerrube im Frühjahr 1915 als nachteilig bezeichnet
werden muß, da es nn Interesse der Bolksernährung nicht
zu wünschen ist, daß der Zuckerrübenbau, der auf Flächen-
einheit von allen Früchten den höchsten Ertrag liefert, ein-
geschrankt wirb. Eine gewisse Einschränkung wird auto-
matisch dadurch zustande kommen, daß die einzelnen Guts-
gxirttdfgajten an Dunger oder Arbeitskräften Mangel haben

-I-» Der Papst schickte den französischen Monsignore von
zReutville nach Paris und London mit bem Auftrage,
gdie französischen und einen Teil der englischen Bifchöfe zu
Ebitten dafür zu sorgen, daß in den Kirchen beim Gottes-
zdienft eine christlichere Sprache geführt, vor allem die
Zikirche nicht zur Verhetznng gegen andere Nationen
Fsmißbrancht werbe. Wenn keine Anderung der be-
zftehenden Ubelstände eintrete, werde sich der Papst ge-
nötigt sehen so sehr er Frankreich als älteste Tochter der
Kirche« liebe, öffentlich Stellung ‚au nehmen. Der päpsts

 

 

licheVertrauensmann hat den Auftrag, auf das muster-
hafte Verhalten der deutschen Bischöfe und Geist-
lieben hinzuweisen .

+ Jn interessanter Weise stellt ein Artikel der Kölnischen
Zeitung die immer größer werdende Abhängigkeit Frank-
reichs von Engl-and und die« Möglichkeit dauernder
britifcher Festsetzung auf fraiizösischem Boden fest. Jn
unbefangenen Kreisen Frankreichs,. heißt es · in dem
Artikel, empfinde man längst schon eine Beforgnis wegen
der Ansprüche des englischen Hilfskontingents in Frank-
reich. Man murre über die Art, wie die Englander in
den französischen Kanalstädten sich breitmachen und zu
Gebietern aufwerfen Die Besorgnis, ob die Englander
Dünkirchen Calais, Boulogne, wenn nicht gar Havre,
jemals wieder verlassen werben, ist durchaus gerecht-
fertigt. Es sei sicher, daß nach der Erschöpfung Frank-
reichs beim Friedensfchluß die Engländer jene Orte aus
freiem Antrieb niemals räumen werben. Als eines der
letzten Ziele des englischen Raubkrieges sei die Gewinnung
eines riesigen Gibraltars auf französischein Boden zu er-
kennen

Italien.
'x Jn der Kammer-gab Ministerpräsident Salandra die

Erklärung ab, die italienische Regierung beharre bei

ihrer bisherigen Neutralitätspolitik. Anlaß zu derErs

klärung bot eine Anfrage des Abgeordneten Eugeiiio Chiefa,

an welchem Tage die Regierung über eine von ihm einge-
brachte Resolution beraten lassen wolle: andere Kammer-
mitglieder verlangten von der Regierung Erklarungen uber
die auswärtige Politik. Salandra erklarte, zugleich im

Namen des Miiiifters des Aiiswärtigen Sonnino, daßdie
Regierung an ihren Erklärungen vom Dezember bis ietzt
nichts zu ändern hätte, und bat Chiesa, auf feiner Resolu-
tion nicht zu bestehen; für den Fall, daß er es dennoch
täte, bat er die Kammer, deren Behandlung um sechs
Monate zu verschieben — Die parlamentarische Gruppe
der Sozialisten faßte einen Beschluß, nach dem sie sich mit
allen Kräften einein Eingreifen in den Krieg widersetzen will.

’ Rußland.
x Jn Rußland ist alles möglich. So ist das Gesetz,

das die Eiiiziehniig des Grundbesitzes aller deutschen,
österreichifcks - uiigarifrheii und türkischeu Staats-
angehorigen anorbnet, jetzt in Kraft getreten. Das Geer
macht dein Landbefiti und dem Besitz unbeweglichen Eigen-
tuxns von Reichsdeutschen,, Osterreichern Ungarn unb
Turken im· Gouvernement Petersburg, in den Ostsee-
provinzen in Finland, den Weltgebieten Rußlands, im
Dongebiet, Kaukasus unb. Amurgebiet ein Ende. Das
Gesetz kann, falls erforderlich» auch auf andere Reichsteile
ausgedehnt werden Durch die neuen Bestimmungen ver-

lieren die erwähnten Staatsangehörigen das Recht, in
Rußland Grundbesitz und unbewegliches Eigentum zu er-
werben, zu pachten,«s1a selbst zu verwalten Den Beraubten
wird eine halbiahrige Frist zur Veräußerung ihres Eigen-
tums gestellt, nach Ablauf tritt zwangsiveise Verfteigerung
ein. Das Verbot des Erwerbs von Landbefitz und un-
beweglichem Eigentum erstreckt sich auch auf deutsche,
ofterreichifche und turkifche Gesellschaften deren Operationen
in Russland zugelassen finb, unb ebenso auf Gesellschaften
die aus« Grundlage russischer Statuten operieren, falls sich
unter ihren Teilnehmern» Untertanen feindlicher Staaten
befinden Das Ganze lauft natürlich nur auf einen ge-
meinenRaubzizg hinaus, bei dem die braven Diener des
Zaren ihr Schafchen zu scheeren gedenken

Bulgarien.

x Als weiteres Opfer des Bombenattmtats in Sofia
ist die Tochter des Kriegsministers gestorben während
ein Offizier sofort tot war. Unter bem Publikum herrscht
große Erregung, weil die Polizei den Tätern bisher nicht
auf die Spur gekommen ist. Über die Urheber des Atten-
tats ist man nur auf Verniutuiigen angewiesen Noch
während der Nacht wurden zahbieiche Verhaftungen von
Serben vorgenommen '

x Die Gerüchte, die behaupten das Vmbenattentat
sei von ferbischer Seite verübt, werden immer be-
stimmter. Die bulgartschen Behörden ließen seit drei
Wochen gewisse ferbilche Elemente überwachen da aus
Korrespondenzen in deren Besitz die Sicherheitsbehörde
gelangte, hervorzugehen scheint, daß in Bulgarien serbischs
Geheimorganifationen gebildet wurden Jn den letzten
Tagen wurden in Dedeaggtlch zwei Serben verhaftet. die

 

,». berg (m), Winzig (KV.), Wittichenau (VPSchw.).
Loslau (VP.), Pleß (VP), Sagan (K.), Schmiedeberg lKVPSchw.), Echtheit:—
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« Kattowitz (VP), Muskau (KVPSchwFüll.), Plcß (St), Schurgaft (KV.),
Steinau Os. (VP).

« und sprach ihm sein Bedauern aus. 
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mit griechischen Pässen versehen nach Sofia reisen wollten«
Man glaubt auch Beweise zu haben, daß zwischen bem
Bombenattentat im Kafino unb bem nor einigen Tagen
versuchten Anschlag auf ein großes Munitionsmagazin bei
Sofia ein Zusammenhang befteht. Die Anschlage« sollen
von einer Gruppe von Serben verübt worden fein,’die
aus Nisch gekommen ist. Alle militärischen und sonstigen
öffentlichen Gebäude stehen unter besonderer Beobachtung.
x Jii Sofia fanden große Kundgcbnngen gegen

Seel-kein Russland nnd Wioiitencgro statt. Vor der ser-
bischeii Gesandtschast sammelte sich eine Menge an. Es
wurden Rufe laut; „Siieber mit den Mördern! Vor der
öfterreichischmngarifchen und der deutschen Gefandtschaft
erschien ein gewaltiger Aufzug; es ivurden die ,,Wacht am
Rhein« und das »Gott erhalte“ gesungen und Hochrufe
aus-gebracht Die Fenster des moiitenegrinifchen Konfulates
wurden eingeschlagen »Das ruslische Gesandtfchaftspalais
wird von eiiieniPolizeikordon bewacht. Ministerpräfident
Paschitfch hat in den lebten Tagen abermals einen
Friedensvorichlag in Sofia unterbreitet. Die bulgarische
Regierung hat jedoch alle serbischen Vorschläge abgelehnt
unb erklart, sich in der "biilgariich-inacedonifchen Frage
dem russischen Vorschlag mcht zu unterwerfen ——— Der
bulgarische Kriegsmmister fordert in der Kammer einen
größeren Kredit zu Manövern im Frühjahr.

Hmerikz.
x Jn der englischen Aiitwortnote an die Vereinigten

Staaten wegen des Einfpruches gegen die Anordnung
zur Setzung falscher Flaggen auf britischen Schiffen bleibt
der Minister des Außeren Grey dabei, die englischen
Maßregeln als berechtigt darzustellen Die Neutralen
müßten sich eben fügen England könne keine Lebens-
mittel nach Deutschland durchlassen da eine Unter-
scheidung zwischen Lebensmitteln für die Zivilbevölkerimg
unb für die Streitkräste wegsalle, wenn der Unterschied
zwischen der Zivilbevölkeriing und der bewaffneten Macht
selbst wegfalle, wie es in Deutichland der Fall sei. Soviel
auch für dieZivilbevölkerung eingeführt werbe, werde es
doch vom Militär genommen werden wenn dir niilis
tärischeii Bedürfnisse ed erheischten zumal jetzt. ivodie
deutsche Regierung die Kontrolle aber alle Lebensmittel
in Anspruch nehme. -— Diese lächerlichen Behauptungen
bie Frauen Greise und Kinder mit Soldaten gleichstellen
kennzeichnen ganz die verlogene Art, mit der man fich
in England über die einfachften Regeln des Völkerrechts
bimvegseht .. . «

Japan.
x Nach Nachrichten aus Tokio trifft a an ro e

militärifche Vorbereitungen gegen Chiusi p Auf gallfexn
Kriegswerften wird fieberhaft gearbeitet. Die japanischen
Krie«gsschiffe,. die noch vor wenigen Wochen im Süd-
archipel operierten, find fast alle in die japanischen Häfen
zuruckgekehrt und nach den chinesischen Gewässern ab-
gegangen 20000 Mann Marine-Jnfanterie find in den
letzten Wochen auf 16 Kriegsschifer eingeschifft worden
Etwa· 35 japanische Kriegsfahrzeuge kreuzen an der
chinesischen Kutte.

Hua Jn- und Bauland.
Bi«annsberg, 22. Febr. Der Landtagsabgeordnete für

. den Wahlkreis 5. Königsberg. Domprobst Dr. Dittrichs
rauenburg, ist gestern gestorben

Liixeuiburg, 22. Febr. Das Luxemburgische Mi-
nisterium, bestehend aus Staatsminister Evschen und den
Generaldirektoren Mongenaft, de Waha und Braun, ist heute
um seine Entlassung eingekommen

Rom, 23. Febr. Jnfolge der täglichen D emonstrationen
für und wider den Krieg wurden von den Behörden
außergewöhnliche Maßnahmen zur Erhaltung der Ordnung

. getroffen Die gesamte Garnifon wird in Bereitfchaft ge-
halten -

Sofia, 22.Febr. Der französische General Pan ist
Restes-ruf atbend hier eingetroffen und seht heute abend seine

e e or .
» Konstantinopel, 18. Febr. Der griechisch-türkische

Zwischenfall ist endgültig erledigt. Der s‚Boliaeibireftm:
befuchte heute nachmittag den griechischen Geschäftstr r

_ Morgen wird e e
amtlichemetanntmacbuna über den Vorfall erscheinen

Ton-, 20. Febr. Amtlich wird bekanntgegeben. daß
nunmehr die letzten Kriegsgefangenen aus Tsingtau
in Japan eingetroffen finb. so dasi - sich seht insgefamt
220 Offiziere und 4401 Mann im Lande befinden Zwei
Disiztere und 110 Mann wurden den Engländern zur Inter-
nierung in vongkong überlassen



Nah und fern.
'‚ Der Kaiser mahnt zur Sparsamkeit. Der Kaiser

erklärte während seiner Anwesenheit in Löhen dem
Kommandanten der Feste Boyen gegenüber im Tone ernster
Mahnung, er erwarte von jedem Deutschen, daß er in
dieser Zeit mit Nahrungsmitteln sparsam haushalte,
namentlich mit Kartoffeln. Letztere dürfen keinesfalls als
Viehfutter dienen.

« Nener Weihbischef für Gnesen-Posen. Der Papst
hat den Seminarregens, Domherrn und Prälaten Dr.
Jedzink-Pofen zum Weihbischof von Posen ernannt. Kurz
vorher war Dr. Jedzink durch Allerhöchste Entschließung
zum Dompropst von Posen ernannt worden.

« Merkblatt für Feldpostsendungen. Von dem im
Reichs-Postamt zusammengestellten Merkblatt für Feld-
postsendungen, das bei sämtlichen Postaiiftalten aushängt
und das außerdem an das Publikum bei Nachfrage
kostenfrei abgegeben wird, erscheint jetzt, wie wir hören,
seine vierte neu bearbeitete Auflage, die auch die neuen
Bestimmungen über den Versand von Privatpäckereien und
Privatgütern nach dem Felde berücksichtigt. (W.T.B.)

. ll Millionen Feldpostsendungen an einein tage.
Der Feldoberpoftmeister Domizlaff, Oberpostdirektor in
Leipzig, hat an einen Leipziger Freund ein Schreiben» ge-
richtet, in dem es heißt: »Wir freuen uns unserer Tatigs
fett. Wir haben kürzlich an einem Tage von der Heimat
nach dem Heere und umgekehrt 11 Millionen Sendungen
gezahlt. Glatt erlebigtl“

. Ablehnung amerikanischer Liebesgaben. Jn einer
gemeinschaftlichen Sitzung des Dresdener Kriegsausschusses
mit dem Frauenoerein in Breitenbrunn, einer der ärmsten
Gemeinden des Erzgebirges, wurde einstimmig beschlossen,
die Annahme von amerikanischen Liebesgaben abzulehnen.
Es ist dies-in Sachsen bereits der zweite Fall-

, Zwei Fliegcr abgescher Ein schweres Flugunglück
hat sich auf bem Schleißheimer Flugplatz ereignet. Der
Fltzgzeugfuhrer Hahn aus Nürnberg hatte mit dem Flug-
schuler Gebringer einen Flug ausgeführt unb wollte im
Gleitflug laut-en. Hierbei erfaßte eine Boe den Apparat
und riß ihn zur Erde. Aus etwa 150 Meter Höhe
sturzten die Flieger herab und wurden tot unter den
Trummern des Apparats hervorgezogen.

Hinimelfahrtswandertag der Deutschen Turner-
schaft. Der geschaftsführende Ausschuß der Deutschen
Turnerschaft hat folgendes beschlossen: »Wegen der Be-
teiligung der Deutschen Turnerschaft an den Olympifchen
Spielen 1916 soll ‚mit bem Vorsitzenden des Reichs-
ausschusfes v. Podbielski verhandelt werden. Am 18. Mai,
dem Himmelfahrtstage, soll ein allgemeiner Wandertag
ber Deutschen Turnerschaft stattfinden. Von der Be-
grundung einer besonderen Kriegsnothilfskasse für die
Dei-ische Turnerschaft soll zunächst Abstand genommen
werben.“

Unwetterschäden in Südtirol. Jnfolge der un-
geheuren »Schneefälle werden aus Südtirol zahlreiche
Hauseinsturze gemeldet. Jn Denno wurden zwei, in
Castagno eine Person von eiiistürzenden Trümmern be-
graben, alle drei sind»tot. Der Bahnverkehr leidet noch
immer unter den niedergehenden Lawinen. Zwischen
Mezzolombardo und Malo ist der gesamte Verkehr ein-
gestellt

z, w; Türkische Handschuhe für Hindenburg. Eine türkische
Persönlichkeit hatte an Generalfeldmarschall o. Hindenburg
Handschuhe aus Angora-Ziegenwolle durch die deutsche
Botschaft übermitteln lassen. Hindenburg sandte ein Dank-
schreiben, in dem er sagt: »Die Gabe ist mir nicht nur
ein Beweis der freundlichen Gesinnung des Schenkers,
sondern» auch ein Zeichen dafür, welch innige Bande das
Osmanische Reich mit unserem deutschen Vaterlande und
gasd tapfere türkische Heer mit unseren Truppen ver-
n en.“

« Keine Wurst nach Ruszland. Eine Frau, deren
Mann sich in russischer Gefangenschaft befindet, hatte ihm
Pakete mit allerlei Nützlichem gesandt, darunter auch
schmackhafte Wurst. Kürzlich bekam sie, wie berichtet
wird, den Bescheid, daß die Wurst in Rußland amtlich
aus den Sendungen herausgenommen und vernichtet (?)
worden sei, da die Einfuhr von Schweinefleisch verboten ‚
wäre. Bei Paketen an gefangene Deutsche in Rußland
empfiehlt es sich also, keine Wurst- und»Fleifchwaren, ob
in Dürmen oder Konservendosen, beizufugen. -

· Ehrengabe an einen mutigen Erzpriester. Dem
Erzpriester, Dompfarrer Romahn in Rüssel, Westpreußen,
ist im Auftrage des Oberpräsidenten ein Anerkennungs-
schreiben zugegangen, in welchem ihm der Dank dafür
ausgesprochen wird, daß er in den schweren Tagen der
russischen Okkupation »sehr viel für das Wohl seiner
Mitbürger und damit des Vaterlandes überhaupt gewirkt«
habe, was »die Beteiligten ihm nie vergessen« würden.
Gleichzeitig wurde dem· Erzpriester eine Ehrengabe in
highe von 300 Mark zur beliebigen Verwendung über-
ge en.

Der Bruder als Bräutigamstellvertreter. Jn der
evangelischen Kirche zu Asch in Böhmen wurde dieser
Tage eine Kriegstrauung vollzogen, bei der der Bräutigam
sich durch seinen Bruder vertreten ließ, was nach öster-
reichischem Gesetz bekanntlich zulässigist Der Bräutigam,
Schlosfergeselle Friedrich Hüls aus Afch befindet sich
zurzeit im Felde. Deshalb trat die Braut, Fräulein Anna
Weiß aus Hals bei Tachau, mit ihrem zukünftigen
Schwager zum Altar, um sich mit dem Abwesenden zu
vermählen. Nach dem· kirchlichen Akt fand im engsten
Familienkreise das Hochzeitsmabl statt.

v. Beweis für die gute Behandlung englischer
Kriegsgefan ener. . ·
lichen einen - rie“ von . den Eltern eines englischen Ge-

fangenen in Ruhleben, in dem gesagt wird, sie hätten

direkte Beweise dafür, daß die Gefangenen von den

deutschen Behörden rücksichtsvoll und freundlich behandelt
weren. -·..- - "··

 

. zu veranstalten,

Die Londoner »Times« veröffent- · 

2

« 50iKilograminpakcte ins Feld. Auf Grund bei
Erfahrungen, bie bei den bisherigen Versuchen gewonnen
sind, hat die Heeresverwaltung eine Umgestaltung des
Paketverkehrs nach der Front ins Auge gefaßt. Vor
allem soll eine größere Gleichmäßigkeit dadurch erreicht
werden, daß die MilitärsPaketdepots dauernd geöffnet
bleiben. Als oberste Gewichtsgrenze sind 50 Kilogramm
festgesetzt, so daß für die hier in Frage kommenden Be-
durfnifse kaum noch Beschränkungen bestehen werden. Auch
ist «beabsichtigt, einen Paketverkehr von der Front nach der
Heimat in gewissen Grenzen zuzulassen. Das Inkrafttreten
der schon seit längerer Zeit beschlossenen Neueinrichtung
mußte etwas verschoben werden, weil die Ausarbeitung
und Zufuhrung der ungeheuren Massen von Weihnachts-
paketen ‚infolge ber Kämpfe der letzten Wochen große
Schwierigkeiten bereitete. Für die Zwischenzeit wurde
dem dringendsten Bedürfnisse durch dauernde Zulassung
der 1-Pfundbriefe Rechnung getragen. Nach dem west-
lichen Kriegsschauplatz wird der Paletverkehr am
23. Februar freigegeben werden. Die Veröffentlichung der
iiahereii Bestimmungen hierüber erfolgt demnächst. Die
Zulassung des Paketverkehrs nach dem östlichen Kriegs-
schauplatz hängt Von dem Fortgang der dortigen Operationen
ab und wird seinerzeit bekanntgegeben werden. (Amt-
lich durch W.T.B.)

. 42000 Ntark Gold durch eine Schiilersanimlung.
Die Schüler der Kaiser-Friedrich-Schule zu Charlottenburg
haben wie andere Schulen auf Veranlassung ihrer Lehrer
Goldmünzen in dem Kreise ihrer Verwandten und Freunde
gesammelt und in der Schule gegen Papiergeld um-
getauscht. Diese Sammlung hatte einen überraschend
großen Erfolg. Innerhalb vier Tagen kamen 42 000 Mark
weniger 100 Mark in Gold ein. Die Sammlung wird
fortgesetzt.

Ein französischer Millionenschwindler. Wie der
»Temps« meldet, wird der französische Flugzeugfabrikant
Deperdussin, der im August 1913 wegen Betruges und
Unterschlagung verhaftet worden war, sich in der nachsten
Schwurgerichtssession vor den Pariser Geschworenen zu
verantworten haben. Die Anklage lautet auf Unterschlagung
von 28 Millionen Frank und Urkundenfälschung

_ Fort mit englischen und französischen Firmen-
schildern. Der badische Minister des Jnnern hat einen
Erlaß herausgegeben, in dem die Handelskammern des
Landes ersucht werden, darauf hinzuwirken, daß fran-
zösische und englische Schilder endgültig verschwinden. Die
Handelskammer m Karlsruhe hat sich dazu schon geäußert.
Sie betont, es sei sehr zu begrüßen, wenn die Kaufleute
und nichtzum mindesten auch die Gasthausbesiizer in der
Gesamtheit dazu übergingen, auch auf diesem Gebiet der
vaterländischen Pflicht Rechnung zu tragen.

Goldgeld-Erziehung Trotzdem man im täglichen
Verkehr kaum irgendein Goldstück zu sehen bekommt, gibt
es doch noch viel Goldgeld im Publikum. Der Direktor
einer höheren Mädchenschule in einem westlichen Vororte
Berlins war auf die Jdee verfallen, eine Schulsammlung

und versprach derjenigen Klasse, die
500 Mark in Gold ablieferte, einen schulfreien Tag. Zum
Sammeln waren zehn Tage Frist gegeben. Das Ergebnis
war überwältigend. Die Mädchen waren mit Feuereifer
ans Werk gegangen und hatten bei Onkeln und Tauten,
bei Grüiikramhändlern und Bäckerfrauen massenhaft
Goldstücke locker gemacht. Als die Sanimlungen klassen-
weise gezählt wurden, stellte sich heraus, daß sämtliche
Klassen über 500 Mark beisammen hatten, einige sogar
über 1000, und eine Klasse sogar über 1500. Ein einziges
Mädchen hatte allein 1200 Mark in Gold mitgebracht.
Soweit war das Ergebnis vorzüglich. Nun aber kommt
die Kehrseite. Der Direktor ist in der Zwickmühle. Gibt
er den .Mädchen die versprochenen 1 bis 3 Tage frei, so
fürchtet er ein Donnerwetter von der- hohen Schulbehörde
zu bekommen. Die Mädchen aber finden es äußerst »un-
pädagogisch«, wenn ihnen nicht Wort gehalten wird, da
sie das Jhre getan haben.

Die neuen Kartoffel-Höchstpreise für Groß-Berlin
im Kleinverkauf sind vom Oberkommandierenden der
Marken Ietzt gemäß der Erbohung der Einkaufspreise vom
Erzeuger auf 12 Pfennig pro Kilogramm die besten
Sorten, auf 11 Pfennig für das Kilogramm bei den ge-
wöhnlichen Speisekartoffeln festgesetzt worden. Dem bisher
betriebenen Schwindel mit den »Saatkartoffeln««, für die
man höhere Preise nehmen durfte, hofft die Verfügung
dadurch entgegenzutreten, daß diese nur in Biengen zu
einem Zentner abgegeben werden dürften. Es hatte sich
nämlich die Gewohnheit eingebürgert, all und iede
Kartoffelsorte als »Saatkartoffel« zu bezeichnen, um höhere
Preise herauszufchlagen. Ausnahmen für »Sqlat-
kartoffeln«, die bisher gestattet waren, gibt es nicht mehr.
Die Stadt Berlin läßt einstweilen ihre Kartoffelvorräte
noch zu den bisherigen Preisen von 3,75 Mark für den
Zentner verkaufen. Es liegt ja auch kaum ein Anlaß zur
Erhöhung vor, da vorhandene Vorräte ausverkauft
werdenrim Handel beliebte man nicht das gleiche Ver-
fahren, im Westen Berlins wurden gestern während des
Ilberganges 80 unb 85 Pfennig für 10 Pfund gefordert
End EIctiuch gern von den zahlungskråftigeren Leuten
eza .

» Fleckthphus. Jn Wattenfcheid sind die Tochter des
Gefangnisinspektors und die Frau eines Schuhmannes
dem die Verpflegung der Gefangenen obliegt, an Fleck-
tvphus erkrankt. Die Tochter ist bereits der gefährlichen

‑ Krankheit erlegen. Wahrscheinlich ist der Flecktyphus von
einem Arbeiter eingeschleppt worden. Die Behörden haben
alle erdenklichen Vorsichtsmaßregeln ergriffen, um ein
Umsichgreifen der Seuche zu verhindern.

' Großfener bei Danzig. Ein großes Feuer bra:
im Trockenschnitzelraum der Zuckerfabrik Praust aus. DE
Dgnziger Feuerwehr sandte eine Dampfspritie ab. Der
größte Teil der Fabrik ist abgebrannt; es stehen nur noch
das Kesselhaus »und die Zuckerlagerschuppen Der Schaden,
der zum größten Teil durch Versicherung gedeckt ist, be-
äugt. nach Schatzung der Direktion etwa zwei Millionen

ar «  

.Sechs Monate alte Briefe aus Brüssel. Jnfolge
der ietzt erfolgten Wiederaufnahme des regelmäßigen Post-
dienftes zwischen Belgien und den Niederlanden sind heute
Postsendungen in Amsterdam eingetroffen, die noch vor
der Besetzung von Brüssel durch die deutschen Truppen
ausgeliefert worden sind und nun schon volle sechs Monate
dort auf den Postämtern gelagert haben. Sie tragen den
Aufgabestempel »Brüssel, 19. August 1914« und den An-
kunftsstempel »Amsterdam, 15. Februar 1915". Diese
Poftsendung ist wohl der beste Beweis für die Gewissen-
haftigkeit der deutschen Beamten und der deutschen Post-
verwaltung, die noch Postaufträge getreulich ausgefuhrt
haben, bie ber früheren belgischen Post erteilt wurden und
sur diese auch bezahlt worden ist.

Ein Lazarettzng der Textilindustrie Die An-
gehörigen des Verbandes der Textilindustrie Deutschlands
haben eine Sammlung veranstaltet, um einen Lazarettzug
auszurüsten. Für diesen Zweck stehen bereits 62 000 Mark
zur Verfügung. Jii der Verbaiidssitzung hat man beu
Beschluß gefaßt, einen Automobillazarettzug auszustatten.

. Die Unterschlagungen des französischen General-
rentineisters. Durch die Auffindung neuer Dokumente
unb Briefe ist in der Affäre des französischen General-
rentmeisters Desclaux, deren Untersuchung schon abge-
schlossen schien, eine ergänzende Untersuchung notwendig
geworben. Nach diesen Briefen stand Desclaux in
ständigen Beziehungen zu vier Frauenspersonen Die
Korrespondenz dauerte vier Jahre an» Inzwischen ist eine
vierte Berhafiung hinzugekommen in der Person eines
gewissen Berges, eines Beamten im Finanzministerium.

» Auf ihn fä t der Verdacht, Desclaux beim Stehlen ge-
holfen und adanie Bechofs sinnt deren Freunde mit ge-
stohlenem Gut versehen zu haben.

, Ein beim Erdbeben verschütteter Jtaliener lebend
geborgen! Jn Paterno haben italienische Soldaten aus
den Trümmern des Erdbebens vom 13. Januar den
ZZjährigen Michele Caiolo geborgen, ber sich bei guter
Gesundheit befanb. Caiolo lag unter einem Gewölbe und
hat sich ohne Nahrung am Leben erhalten und nur Wasser
getrunken. Er wurde in einem Autoniobil nach Aoezzano
gebracht, wo er allein und ohne Hilfe sich in ein Lazarett
des Roten Kreuzes begab. Caiolo hat 24 Tage unter
Zeig Trümmern gelegen, erklärte jedoch, nur 16 gezählt zu
a en.

Merkblatt für Postverkehr mit deutschen Kriegs-
gefangenen. Das Reichs-Postamt hat dieser Tage von
dem Merkblatt über den Postverkehr mit deutschen Kriegs-
und Zivilgefaiigenen im Auslande eine Neuausgabe her-
stellen lassen. Das Reichs-Poftamt ist bereit, das Merk-
blatt kostenfrei unmittelbar an Interessenten abzugeben.
Diese hätten nur den Wunsch durch Postkarte der Ge-
heimen Kanzlei des Reichs-Posaune- in Berlin W 66
mitzuteilen.

Zwei Polizisten von einein Geisteskranken er-
schossen. Wie ein Telegramm aus Nürnberg meldet; schoß
nachts in der Holzschuherstraße der geisteskranke Schreiner
Nathan Klöcklein mit einem Gewehr auf die Passanten.
»Er tötete den Polizeiwachtmeister Michael Bogner und
den Hilfswachmann Johann Weber und verletzte den
Wachniann Gobmanii und den Pferdehiindler Fenerabend
gurtcht je einen Schuß am Arm. Der Täter wurde ver-
a e.

Bestrafte Nervosität. Bei Aiisbruch des Krieges
hatte ein Einwohner von Mendeu sein Geld aus Furcht
bei der Sparkasse abgehoben und die Scheine im Keller
versteckt. Nach einiger Zeit fand er die Scheine von
Mäusen zernagt vor. Da auch die Nummern beschädigt
sind, leistet die Reichsbank keinen Ersatz. «

Hundertfnnf Jahre alt. Jm Alter von hundertfünf
Jahren starb in Esch an der Alzette Johann Libert, der
älteste Mann Luxeniburgs Er war 1810 in Jllingen bei
Diedenhofen geboren und zog nach dem Krieg 1870 nach
Liixemburg, wo er bis in die letzte Zeit sich seltener geistiger
und körperlicher Frische erfreute.

Die ,,krigsfortriige gnstaf nagels«. Der bekannte
Naturmensch »gustaf nagel“ hat nun auch mobilgemacht;
er hat mit feiner Frau eine Vortragsreise aiigetreten, die
das Paar zunächst nach Braunschweig führte. Das Er-
scheinen ,,gustaf nagels« in den Straßen der Stadt, die ei
barhäuptig und barfuß durchschritt, erregte allgemeines
Aufsehen. Seine ihn begleitende Gattin hatte es vor-
gezogen, sich in der Kleidung mehr der winterlichen
Jahreszeit anzupassen. .Jm „union-sal“ in Braunschweig
wird am Mittwoch abend »fon gustaf nagel unb frau“
ein „natriotifcher krigsfortrag über unsern durchschlagenden
fig, unb gefunbheitliche ferhaltungßmaßregeln“ gehalten. Die
Plätze kosten „30 fennig bis 1 mark: kinder die hälfte«.

Große Schneefälle haben viele Schäden und Verkehrs-
störungen namentlich in Osterreich und Italien hervor-
gerufen. Betroffen wurden besonders Kärnten, Südtirol
unb Oberitalien Zeitweise waren alle telegraphischen
Verbindungen mit diesen Gegenden unterbunden. Es
gelang aber, die Verbindungen bald wiederherzustellen
Jn Tenda (Jtalien) wurde eine Baracke, in- der sich eine
Anzahl Arbeiter befand, von einer Lawine begraben. Es
find 15 Leichen herausgezogen worden.

-I- Jn aller Stille ist eine Anlage in Betrieb genommen
worden, deren Vollendung zu Friedenszeiten wohl ganz
andere Aufmerksamkeit erregt hatte. Der preußische

' Minister der öffentlichen Arbeiten hat die Verbindung
zwischen Rhein nnd Weser als nunmehr hergestellt er-
klärt. Am Dienstag wurde ohne jede Feierlichkeit die
Schleuse zwischen Weser und Kaiial bei Minden für den
ersten Schleppzug in Betrieb gesetzt. Die gesamte Kanal-
strecke wird zunächst versuchsweise mit einem vorläufig
auf 1,5 Meter festgesetzten Tiefgang für beladene Kähne
in Benutzung genommen werden. Mit dieser Kanals
verbindung ist ein Zugang zum«Meere» vom Rheine aus
gefchaffen, ber nur deutsches Gebiet beruhrt. Die Ladungen
können, die Weser abwärtsgehend, über Bremen, Bremer-
haven die· See erreichen. Für die rheinifch-westfälische
Industrie namentlich ist das oon großem Werte.



st- Mit Zustimmung des Vreußischen Kriegsministeriums
unb nach Vereinbarung mit dem Zentral-Komitse der
deutschen Vereine vom Roten Kreuz, Abteilung sur Ge-
sangenenfürsorge, Berlin, soll der bisher nur in Hamburg
tätige .,Ausschuß für deutsche Kriegsgefangeue« des

' ainvnrgischeu Landesveretns vom vieren Kreuz feine
rganisation auch auf andere Teile Deutschlands aus-

dehnen. Seine Tätigkeit erstreckt sich auf die Aufklärung

3

Der Krieg.
Mit ehernem Besen haben Hindenburg und seine

wackeren Unterführer die Russen aus Ostpreußsn gejagt-
mit geioaltiger Faust haben sie die Reste der zertrummerten
10. Armee weiter gerüttelt und geschüttelt, bis sie in,

Nichts zerronnen sind. Was nicht gefangen in die Hand
des Siegers fiel, liegt tot in den schneebedeckten Gefilden

Nahrung.

feinen Aufenthalt duldete.

bei Wilwiszki,

Schlag auf Schlag.

Sie packten den Feind, wo er sich stellte und
warfen ihn ohne Aufenthalt; denn sie wußten, daß es

Jn der Nacht stürmten sie
Spullen und Jenischken, und die Schwadronen ritten oft
bis an den Bauch in Schneewehen unter Kämpfen mit
der feindlichen Reiterei vorwärts und sprengten»die Brücke

so daß kein Zug mehr zuruck konnte.

der Angehörigen über den Verkehr mit Kriegsgesangenen,
die Nachforschung nach solchen Vermißten, deren Auf-
enthaltsort durch die offiziellen Stellen wegen der teil-
weise mangelhaft iind mit großer Verspätung eintreffenden
Gefangenenlisten der feindlichen Staaten noch nicht er-
mittelt werden rannte. bie Sammlung von Geldern zur
Unterstützung bedürstiger Kriegs- und Zivilgefangener.
Zu diesem Zwecke wird in Frankfurt a. M. aus der
Vereinigung für Gefangenenhilfe seitens des Roten
Kreuzes ein der Hamburger Gründung entsprechender
,,Ausschuß für deutsche Kriegsgefangene« errichtet. Die
Hamburger Stelle übernimmt als Zentrale die Organisation

‚in Nord-Deutschland die Frankfurter in Süd-Deutschland
einschließlich Hesfen-Nassau und der Rheinprovinz. Diese
beiden Zentralen werden den Verkehr mit dem Auslande
,nach einheitlichen Gesichtspunkten gemeinsam besorgen.
Für die einzelnen Gegenden Deutschlands werden Unter-
Ausschüsse gebildet, welche Tden:Namen »Hilfe für kriegs-
gefangene Deutsche« führen. Gleiche Ziele versolgeiide .
Organisationen werden gebeten, sich mit den genannten
Zentralstellen in Verbindung zu fegen. um bei der
Gründung der Unter-Ausschüsfe der »Hilse für kriegs-
gefangene Deutsche« Berücksichtigung finden zu können.
Die ,,Ausschüsse für deutsche Kriegsgefangene« des Roten
Kreuzes haben ihre Geschäftsstelle in Frankfurt a. M.:
Braubachstraße Nr. Z, Hamburg: Ferdinandstraße Nr. 75 III.

-I- Amtlich wird bekanntgegeben: Bielfach ist bie’irrige
Auffassung hervorgetreten, daß der Zentralstelle zur Be-
schaffung der Heeresverpflegung durch die Bundesrats-
oerordnung vom 13. Februar d. J. die Aufgabe uber-
tragen sei, den einzelnen Pferdebesitzern bie zur Fütterung
ihrer Tiere erforderlichen Mindestmengen von Hafer ab-
angeben. Dem gegenüber wird daran hingewiesen, daß
die Zentralstelle nach § 22 der genannten Verordnung
Hafer, außer an die Heeres- und Marineverwaltung und
die vom Reichskanzler besonders zugelassenen Stellen (Be-
hörden pp.), nur an Kommunalverbäiide abgeben darf.
Die Kommuuaiverbände haben nach § 23 der Verordnung
innerhalb ihrer Bezirke den erforderlichen Ausgleich
zwischen den einzelnen Pferdehaltern und landwirtschaft-
lichen Betrieben herbeizuführen Hierzu können sie die in
_bem Bezirk noch verfügbaren Hafervorräte gemäß § 8
Abs. 3 der Verordnung sofort in Anspruch nehmen.
Reichen diese Vorräte zur Deckung des Mindestbedarfs an
Futter und an Saatgut (g 4, Abs. 3a unb b,·§ 8 Abs. 2a
unb b bafelbft) nicht aus« so ist ihre Ergänzung vom
Kommunalverbande bei der Zentralstelle schleunigst zu
beantragen. Als Kontinunalverbände gelten in Preußen
die Stadt-« und Laiidkreise, in den übrigen Buiidesstaaten
die von den Landesregierungen bezeichneten entsprechenden
öffentlichen Verbände. Ob und in welchem Umfange die
Zentralstelle den an sie herantretenden Anträgen wird
entsprechen können, läßt sich vor Abschluß» der »Vorrats-
erhebung vom 1. Februar d. J.»noch nicht übersehen.
Für die Übergangszeit steht ihr sur das ganze« Reichs-
gebiet nur eine von den Heeresverwaltung-en freigegebene
Menge von rund 36000 Tonnen zur Versagung (W.T.B.j

Deutscher Edelmut. Ein-Augenzeuge im englischen . ,
Hauptauartier schließt seine Beschreibung der Kämpfe bei Ists-WEI-
La»Bassee vom 5. bis 8. Februar mit folgender Erzählung: s
Während des Kampfes bei Givenchy wurde ein englischer - ,
Osflzier durch Laufgräbenwälle teilweise verschüttet. Ein
deutscher Offizier sah es und sprang im Kugelregen zur
Hilfe. Es gelang ihm. den Engländer zu retten und ihn
mit Kognak zum Bewußtsein zu bringen. Der Deutsche
selbst aber zahlte feinen Samariterdienst mit· dem Leben.

apans Weihnachtsbescherung für unsere
Tsingtaner. Nach einer Meldung des Betersburger
,Rjetsch« veranstalteten die japanischen Behörden überall,
ivo sich deutsche Gefangene befinden, eine großartige
Weihnachtsfeier. Besonders prachtvoll war der Tannen-
iaum für Kapitän Meyer-Waldeck, den Gouverneur von
Efingtau. Dei- Baum war fur die Feier eigens von den
SemlaisBergen gebracht worden und mit unzähligen
Lichtern geschmückt _ _

‚Kleine Krieges-old .. " - i

Die Gruppierung der deutschen Streitkräfte war am
7. Februar in der Nacht beendet, und bereits am
8. Februar begann der Vormarsch des rechten Flugels in
der Richtung nach Johannisburg. An demselben Tage nach-
mittags war Johannisburg bereits in unserm Besitz _unb
bie 57. ruffifche Division, die sich hartnäckig verteidigte,
beinahe vernichtet. Bei diesen Kämpfen _fielen 5000 Ge-
fangene in unsere Hände. Die kummerlichen Reste der
Division flüchteten sich in den Schutzbereich der Festung
Ossowiecz. Die Gruppierung unserer in der Gegendvon
GumbinneninAktiontretendenKräfte vollzogsichvomGegner
vollkommen unbemerkt und wurde von«der in dieser Linie
stehenden Kavalleriedivision verschleiert. « Unsererseits
wurden ziemlich starke Kräfte in der Richtung nach
Pillkallen und Lasdehnen in Bewegung gesetzt, um den
Feind, der im Raume von Lasdehiien—Pillkallen-Gum-
binnen-Stallupönen sich befand, durch einen uberraschenden
Angrifs in südöstlicher Richtung Schirwindt——Wladislawow-—
Wilkotbyszki anzugreifen und ihm die Rückzugsftraßepon
Stallupönen nach Kowno zu verlegen. Wahrend,di»eser
Operationen kam es zu den Kämpfen gegen die 56. russische
Division, die vollständig zersprengt wurde. Sullen und
Henskischken wurden im Sturmangriff genommen.

Die Rassen völlig überrascht.

Nachdem Villkallen von unseren, in Eilmärschen vor-
gehenden Truppen besetzt war, zogen sich die Russen zwar
in der Richtung auf Stallupönen zurück, doch schon zu spät,
nachdem starke deutsche Trupventeile Schirwindt und Wir-
ballen erreicht hatten und so die beabsichtigte Umfassung
dieser gegnerischen Kräfte bereits vollzogen war. Die

« Umgebung der russischen Truppen erfolgte so überraschend,
daß z. B. in tharti eine russische Brigade ganz gewäl-
lich in den Häusern saß, als das Dorf von schwachen
deutschen Kräften umzingelt wurde, so daß sie ge-
zwungen war, ohne einen Schuß sich zu ergeben.
Die Gewehrpnramiden stehen noch jetzt in schöner Ordnung
am Rand »der Dorfstraße. Zwischen Stallupönen und
Wirballen sieht es stellenweise aus, als wennganze russische
Kompagnien ihre Kleider unb Stiefel ausgezogen hätten,
um davonzulaufen. Eine russische Batterie lag hingemäbt,
als wäre kein Mann und kein Roß ·davongekommen.
Hindenburgs eiserner Besen hat die Russen aus Ostpreußen

Ostpreußens und den Wäldern des russischen Grenzgebiets.

Die Sieger-deute der Winter-schlecht
Nach glücklich beendeter Verfolgung.

- W.T.B. Berlin, 22. Februar.

Die Verfolgung nach der Winterschlacht in Masiiren
ist beendet. Bei der Säubernng der Wälder nordwestlich

von Grodnv nnd bei den in den letzten Tagen gemeldeten

Gefechten im Bvbr- nnd Raum-Gebiet wurden bisher

l Komniaudiereuder General, 2 Divisious-
kommaudenre, 4 andere Generale nnd annähernd

40000 Mann gefangen;
75 Geschütke, eine noch nicht festgestellte Anzahl
von Maschinengeivehren nebst vielem sonstigen

Kriegsgerät erbentet.

Die Gesamtbente ans der Winterfchlacht in Masnreu

steigt damit bis heute auf: «
7 Generalv,
über 100 000 Mann-

über .300 Geschütze
nnd noch nicht annähernd übersehbares Gerät-
aller Art, einschließlich Maschiiieiigeivehre.

Schwere Geschiine und Munitiou wurden vom Feind

Mehl-such vergraben oder in den Seen versenkti so sind
gestern bei Lötzen und im Widminuer See 8 icbweve
Geschiitze von uns ausgegraben oder ans dem Wasser

geholt worden.

Die 10. russische Armee des Generals Baron
Steuers kann hiermit als völlig vernichtet an-
gesehen worden.

Ostpreußen ist frei! Die kümmerlichen Rette der
russischen Heeresmacht, die der neue »Riesenoffensioplan«t
des Großfürsten Nikolai nach Königsberg und Thorn vor- _
stoßen lief}. irren in den Wäldern des Gouvernements
Suwalki, vom deutschen Sieger hart verfolgt, als ein zer-
schlagener, regelloser Haufe. Mit Posaunenton waren
Siegesfanfaren vom russischen Generalstab in die Welt
hinansgeblasen worden. Sie waren verfrüht Die Vor-
schußlorbeereii sind in der »Winterschlacht in Mafuren«,
wie nach der Taufe durch »den deutschen Generalstabs-
bericht das gewaltige neuntägtge Ringen an Deutschlands hinausgefegt, seine starke Faust sitzt ihnen im Nacken und
Ostgrenze von Kind und Kindeskind benannt werden wird sie nicht mehr loslassen, bis die moskowitische Gefahr
wird, verdorrt und verweilt» Die russische 10·. Armee, in völlig niedergerungen ist. . _
etwaiger Stärke von 215000 Mann, «ist auf eisiger Wahl- « i
statt ebenso vernichtet werben, wie ihre Vorganger unter Der Bericht des Großen Hauptauartiers. l
der heißen SVMIE SEannenbergB. Aus dem deutschen Großen Hauptauartier wird mit-;

geteilt: Seit Monaten waren unsere unter den Befehlen
des Generals v. Below in Ostpreußen stehenden Trupven
auf verteidigungsweises Verhalten angewiesen. Aus
50 Prozent Landwehr-, 25 Prozent Landsturm- und 25 Prozent
anderen Truppen zusammengesetzt verteidigten diese Trupven
die Lande vstlich· der Weichfel, vor allem die Provinz Oft-
preiißen erfolgreich gegen ‘ ·

einen mehrfach überlegenen Feind, - l
dessen Stärke in 6 bis 8 Armeekorps Anfang Februar nach;
etwa rund 200 000 Mann betrug. Die numerische Über-;
legenheit der Russen war auf diesem Kriegsschauvlatz eine:
so grobe. daß· die deutschen Truvpen starke natürliches
Stellungen aufsuchen mußten, die sich an den großen masu- !
rischen Seen und hinter der«Angerapp-Linie anboten. Das.
Land zwischen diesem Gebiet und der Grenze mußte dems
Feind überlassen werben. Jn« wiederholten Angriffen ver-i
suchte dieser, sich in den Besitz der befestigten Stellungen
der Deutschen - zu jenen. Trotzdem er hierzu stets
an Zahl uberlegene Kraste aufbot, wurden alle feine An--
griffe, die sich mit Vorliebe gegen den Brückenkopf von
Darkebmen und den rechten deutschen Flügel auf den«

-Papro·diker Bergen richteten. stets abgeschlagen. Bis zur-;
.. . Brust in Wasser» ·urchwateten am ersten Weihnachtsjfeiertagd

Teile des 8. sibirischen Korps das Sumpfgelanide des ,4
Nietlitzer Bruchs. Jhr Angrifs wurde ebenso abgewieseni
wie die noch im Januar und Februar gegen den linken
deutschen Flugel versuchten Offensivunternehmungen. -

Anfang Februar war endlich die Zeit gekommen, wo
frische deutsche Kräfte ;

verfügbar wurden, um nach dem ostpreußischen Kriegsschaar-laß _
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. » Habsucht und sdiizrtt zu eines umfasseng ngeguns gegtetn die-k
u en engee zu wer en. a e eer- pera onen

stabigerstgs anefleFlsåereDsfr KåixIPracsPerg Ethefåhstriisglrcilx ‑ war neben dein in erster Linie erstrebten Waffenersvlge die·

v. Falkenhavn, in Anerkennung seiner Verdienste um . « . JIM" Säuberung deutschen Gebiets von dem rufsischen Eindring-.
fing, der hier schrecklich gehaust hatte. ·
d»ie deutschen Stellungen unb Grenzschudtruppen und sorgs-
faltig vorbereitet vollzog sich in den ersten Februartagens
hinter den beiden deutschen Flügeln die Versammlung der.
zur Offensive bestimmten Truppen. Am 7. Februar trat der
Südflügel zum Angrifs an. etwas später setzte sich die Nord--l
gruppe -—— biefe aus der Gegend von Tilsit -——- in Bewegung.
Die Erde war mit Schnee bedeckt und scharf durchsroren,
alle Seen waren von dickem Eise bedeckt. Am 5. Februar
war. außerdem erneuter Schneefall eingetreten. der das ganze
Gelände mit einer _

außerordentlich hohen Schneedecke

überzog; endlich setzte unmittelbar nach diesem Schneefallf
erneut Frost und mit ihm ein eilig kalter Wind ein, der an;
vielen Stellen zu den-stärksten chneeverwehungen führte:
unb damit den Verkehr auf Bahnen und Straßen« ganz
besåiädlerä erfchwerte. in den Kraftwagenverkehr gänzlich
an o . "

Die deutsche Führung hatte sich aber auf bie besonderenE
Schwierigkeiten eines Winterfeldzuges wohl vorbereitet. Die --.

den Sieg in Masuren. den Orden Pour Ia merite verliehen. Woh verschleiert durch,

Breslau, 19. Febr. Den Morgenblättern zufolge «ist
gestern nachmittag der Kamnierherr Graf Hans Ulrich _ .

"Schuffgvtsch im 84- ßebenßiahre auf Schloß Einwir- ges Wahrlich ein Meisterstück war es, das Hindenburg

stumm — — « hier vollbracht hat. Und seine Unterfübrer, Generaloberst
Wien, 20. Febr. Jnfolge der Beschielzuna von Semlin o. Eichhorn und General v. Below haben es verstanden,

unb Mitlocha burch Die Serben Wurde VSISWV durch Eile den Geist des Oberfeldherrn ihren Truppen, den erprobten
Ost-erreich» bombardiertiund den Serben mitgeteilt, . uIteu Dfinreufsen unb ben neuen in bem grnfsen Cächiachtens .

hat: in Zukunft jede Beschießung einer offenen Stadt in‘t brama mitwirkenden Verbänden, einzuhauchen. Altmeister,
Einem gleichen Bombardement beantwortet werden wird. EDieifter‚ 91H: unb Sunggefellerr alle haben macfer an bem

‘ Rotte-M» , 22. Febr. Der Kavitän eines holländischen Riesenwerke geholfen und es zu schönster Vollendung ge-
Schiffes erklarte. die britische Regierung habe ihm führt. Das Gelingen der UmfasiunG bie bie ruffifchen
100000 Pfund anbieten lassen, falls er sein S i - ' " ' ' —-
fenfe unb Susde tm fRotterbam melbe, es sei deiPrxh Van Gtreitfrafte öilitb2:12:22;gefiätffjttrlnülinrärste nur durchsdeutsches Unterseeboot gesunken. _

gesichert werben. Zu Beginn der Operationen setzte harter
Frost mit Schneetreiben ein, so daß die Jnfanterie bis zu
den Knien im Schnee vormarfchieren mußte. Die Fort-

Zu den deutschen Siegen im Osten.

 

. Moskau, 18. Febr. Die Teilnebmer an der Zerstörung
der deutschen Läden in der Stadt Moskau wurden sämt-
lich freigesprochen

 
. « « · b g -bewegung derGeschütze erforderte die ganze Energie der sEruppen waren mit warmer Bekleidung ausgestattet«

manPTsxPlksgnTstsschggf PMB-)ngGfsnkergsgkqhzsssnstsgk « Truppen. Am dritten Tage der Operationen setzte Tau-I Eraufenbe von Schlitten. Hunderttausende von Schlitten-
iam‘men. um über Osterreich ins Herz Deutschlands vor-s weiter ein, so daß die Wege eher einem See als einer kuer waren bereitgefteIIt Wordens 11m an die feinblithen. 

Y· zustoßen Auch soll ein Landungskorps nach lSorien gehen.
_ - London, 18. Febr. Nach einer. Meldung der »Dat

· . ..Mail« ist Kapittin Grdmanm Kommandant des Schlacht-
z.krIeua ers '.. Blücherts in Editiburg einer Lungenentzündung

_- er egen.

Oauptkräfte heranzukommen, hatte der deutsche Südflügel
. zuerst die 40 Kilometer tiefe Waldzone des Johannis-
buraer Forstes unb dann den Pisseck au übers reiten.
der den Ausfluß des S irdingsees bildet un aus
ruf schem Gebiet als Vi a ein Narew-zustrebt. in den er
am fchen Lomczaund Dtrolenka mündet-« Der Feindbatte

Chaussee glichen. Am 8. Februar begannen unsere
Truppen sich nach Osten auszustrecken Stunde um Stunde,
Tag und Nacht liefen unsere braven Musketiere den .
weiten Rundbogen von der Memel nach Schtrivindt und i
Wilkowvfzki herum. Sie fragten nicht nach Schlaf und  



sowohl im Walde feine Verhaue angelegt als auch hie
Pi ecksllbergänge besetzt unh befestigt. Jn Johannisburg
un Bialla lagerten starkere russische Truppen. Jn einem
»der von ihnen befehten Orte war für den Sonntag abend
ein Tanzfest angekündigt, als gerade an diesem Tage —-
völlig überraschend für die Truppen sowohl als auch für die
Führung —- die deutsche Ossensipe einsetzte.

Jn aller Stille brachen sich die deutschen Angriffs-
kolonnen ihre Bahn und gewannen am Nachmittag Fühlung
mit dem Feind. Die jungen Truppen des Generals
v. Litzmann erzwangen sich am Nachmittag unh in her Nacht
zum 8. bei Wrobeln den

übergang über den Pisseck.

«t'.rotz stark verschneiter Wege und heftigen Schneetreibens,
das den ganzen Tag anhielt und die Bewegungen erheblich
rerzögerte, haben»Teile dieser Truppen an diesem Tage
40 Kilometer zuruckgelegt. Die kampferprobten Truppen
des Generals v. Falck waren an diesem Tage bis dicht an
Johannisburg herangekommen und nahmen Snopken im
Sturm, wobei dem Feinde die ersten Gefangenen (2 Offiziere,
450 Mann) und 2 Maschinengewehre abgenommen wurden.
Am nächsten Tage setzten die deutschen Truppenden Kampf um
die Gewinnung des PisseckiAbschnittes fort. Die sudlicheKolonne
des Generals v. Litzmann war gerade im Begriff, bei Gehsen
das östliche Flußufer ·zu betreten. als sie plötzlich in ihrer
rechten Flanke vom Feind angegriffen wurde. der aus Kolno
gekommen war. Sosort wandten sich die deutschen Truppen
gegen diesen Gegner und warer ihn wieder dorthin zurück.
woher er gekommen war. 500 Gefangene. 6 Geschütze.
2Maschinengewehre, zahlreiche Munitionswagen und sonstiges
Material blieben in der Hand der Deutschen, während die
Nachbarkolonne an diesem Tage bei Wrobeln 300 Ge-
fangene machte und

General Falck Johannisburg erstürmte-

das von zwei russischen Regimentern verteidigt wurde.
Hier verlor der Feind 2500 Gefangene, 8 Geschütze und 12
Maschinengewehre.

Die Pisseck-Linie war am 8. Februar in deutscher Hand..
Am 9. begann her Vormarsch auf Lock. Bialla wurde noch
an diesen Tagen von den Russen gesäubert. Wiederum
fielen 800 Russen in deutsche Gefangenschaft.

Indessen war auch der Nordflügel nicht müßig geblieben.
Die hier zum An »riff bestimmten Truppen hatten sich zu-
nächst in den Be itz der befestigten Stellung des russischen
rechten Flügels zu setzen. die sich von Spullen aus zum
Schoreller Forst und von dessen Nordsaum fast
bis zur russischen Grenze erstreckten. Für den Angriff-
gegen diese Stellungen. die mit Drahthindernissen wohl
versehen waren,« war der 9. Februar in »Aussicht genommen.
Als sich aber beim Feind Anzeichen rückgangiger Bewegungen
bemerkbar machten, schritten die Truppen. obwohl sie zum
Teil weder über ihre Maschinengewehre noch über ihre
ganze Artillerie verfügten. schon am Nachmittag des
8. Februar zum Angriff. Am 9. Februar waren die feindlichen
tStellungåä genommen; her Feind ging in südöstlicher Rich-
ung zur

Die deutschen Trupuen folgten in Geivaltinärschen.

Trotz der allergrößten Schwierigkeiten, die diesen Märschen
die Naturgewalten entgegenstellten, erreichten die deutschen
Marschkolonnen am 10. die Linie Pillkallen-—-Wladislawa
und am 11. hie große Straße Gumbinnen—-—Wylkowpszki.
Der rechte Flügel hatte bis zur Einnahme von Stallupönen
fast 4000 Gesangene gemacht. 4 Maschinengewehre und
lI Munitionswagen genommen. Die Mitte zählte bei
der Wegnahme von Epdtkuhnen——-Wirballen und Kibartv
.10000 Gefangene, 6 genommene Geschütze 8 Maschinen-
gewehre und erbeutete außerdem zahlreicheBagagewagen —-—
harunter allein 80 Feldküchen —- 3 Militarzuge; sowie
sonstiges zahlreiches rollendes Material, " Massen von-«
russischen Liebesgaben und ——— was die Hauptsache war.
einen ganzen Tagessatz Verpflegung. Beim linken Flügel
endlich wurden 2100 Gefangene gemacht und 4 Geschüße ge-
nommen. Bis zum 12. Februar. an welchem Tage unsere
Kommen. nunmehr .

ganz auf russischem Boden-
Wizwinn. Kalwarja und Mariampol besetzten, hatte sich die
Zahl der von den Truppen des Nordflugels genommenen
Gefchüße auf 17 gefteigert. Die russische 7·3. und ds. Division
waren bis zu diesem Zeitpunkte so gut wie vernichtet. Die
27. Division ist aufs schwerste geschädigt.

Der vor her Angerapplinie unh den Befestigungen von
Lötzen gelegene Gegner hatte inzwischen gleichfalls den
Rückzug in östlicher Richtung eingeleitet. Nunmehr schritten
auch die in den deutschen Befestigungen bisher zurück-
gehaltenen Truppenteile, aus Landwehr und Landsturm
bestehend, zum Angriff gegen den weichenden Feind, dessen
lange Marschkolonnen von unseren Fliegern festgestellt
wurden. An diesem unh an den nächsten Tagen kam es an
den verschiedensten Stellen zum Kampfe. Wiederum wurden
zahlreiche Gefangene gemacht.

Während aus der Gegend von Tilsit die Truppen des
Generalobersten v. Eichhorn bei Schnee unh Eis in Gewalt-
märschen auf Suwalki und Seinn marschierten unh her
rechte deutsche Heeresflügel sich über Grajewo auf Auguftow
Bahn brach. hatte hie Mitte der Truppen des Generals
v. Below mehrtägige Kämpfe in der Gegend von Lock
durchzuführen. egiinstigt durch die natürliche Ver-
teidigungsfähigkeit der masurischen Seen. setzte sich her
Feind in den künstlich verstärkten unh größtenteils mit
Drahthindernissen versehenen Engen hartnäckig. zur Wehr.
Hier wollte er sich um jeden Preis behaupten. um her
.Masse seiner Armee die Durchführung des Rückzugs auf.
Suwalki und Augustow zu ermöglichen. Der Feind, der
hier feine besten — sibirische -- Truppen entfaltet hatte, die
unter einer energis en iFührung mit anerkennungswerter
xEnergie sochten, füh te sich so stark, daß er an einzelnen

tellen aus den Engen her mafurifchen Seen zum Angriff
vorgegangen war und befesti te Stellungen bezogen hatte,
die mehrere Kilometer über en Lycker See in westlicher
Richtung vor eschoben waren. Die deutschen Truppen
atten diese tellungen am 12. Februar genommen: her
einh war auf hie Seenengen zurückgegangen. Er hielt

nunmehr einerseits das Gelände, das sich zwischen dem
LahzwiaijensSee und dem Dorfe Woszczellen erstreckt und
andererseits die Engen zwischen Woszezellen unh Locker See.
Für die deutsche Führung kam es darauf an. hen Banane
zur Stadt Lvck von Nor en her zu offnen.

Die Oefitiuahme des Dorfes Woszezellen

mußte 'habei von ausschlaggebender Bedeutung sein. Die
zu diesem Angriff auserse ene Truppe bestand aus Land-
wehr und dem Füsilier- egiment Nr. 88. während die
Truppen der Generate v. Falck unh v. Butlar die Engen selbst
angriffen. Diese Kämpfe um Lvck spielten sich vor en
Augen des Allerhöchsten Kriegsherrn ab. Seine Majestät
derKaiser war—am 13. Februar in Löszen eingetroffen, um
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zunächst iene Stellungen zu besichtigen, die seine Truppen
— vorwiegend Landsturm und Landwehr —- in ununter-
brochenen drei Monate langen Kämpfen erfolgreich ver-
teidigt hatten. Am Nachmittag traf Seine Majestät dann
auf der Höhe westlich des Dorfes Grabnick ein. an
dessen Ostausgang die deutschen Geschütze donnerten.
während die Jnfanterie bei lebhaftem Gewehr-

.und Maschinengewehrfeuer im fortschreitenden Angriffe
gegen Woszczellen lag. Mit gespannter Aufmerksamkeit ver-
folgte der Allerhöchste Kriegsherr, an dessen Aufstellungsorte
die Kaiserstandarte gehißt war. die einzelnen Phasen des
Kampfes bis zur einbrechenden Dunkelheit. Leichter Regen
rieselte vom Himmel —- die strenge Kälte der letzten Tage
hatte sich in Tauwetter verwandelt -—— als der Feuerkampf
allmählich eiiischlief. Nur um hie Enge von Woszezellen
wurde noch weiter gekämpft und diese am Abend vom
FüsiliersRegimeiit 33 erfttirmt. Kurz vor der Abfahrt nach
Süßen. wo der Hofzug des Kaisers stand, konnte die·
Meldung von diesem Erfolge, der mit der Gefangennahme
von 300 Russen geendet hatte, überdracht werden. Indessen
verkündeten die Feuerbräiide am nächtlichen Himmel, daß
die Russen rückgängige Bewegungen eingeleitet hatten, bei
denen sie bekanntlich die Ortschaften. die sie hinter sich lassen.
der Flamme ubergebeii. Am Morgen des 14. Februar wurde

der Kampf um die Seenengen bei Lhck

solange fortgesetzt, bis diese vom Feinde geräumt wurden.
Seine »Ma1estat hatte schon am Morgen. diesmal östlich
Grabnich Aufstellung. Auf Russisch sprach er Gefangene an
und erkundigte sich nach deren näherer Heimat. Auf die
Meldung, daß Brut genommen fei. eilte her Kaiser nach
dieser Stadt vor. in welche gerade die siegreichen Triippen
(hanfeatifche unh merkleiiburgslsche Landwehr sowie die 33er
Füsiliere) von Westen her einmarschierten. Während diese
Truppen an” ihrem Kaiser vorbeizogen, betraten
auch von Suden her deutsche Soldaten die befreite
Stadt. Es waren« die Trupiien der Generale v. Falck
und o. Butlar. Die Stadt Lock war mit durchziehenden
und sich samiiielnden Truppen aller Waffen angefüllt, deutsche
Soldaten noch im Begriff, die Häuser nach. verspreiigten
Russen abzusuchen nde schwarz-iveisz-rote Fahnen zum Zeichen
des Sieges auszuhangen, als auf dem Marktplatze Seine
Majestat eintraf, um dessen Person sich die Triippen
formierten. Als der Kaiser den Kraftwagen verließ, murhe
er mit drei donnernden Hurras begrüßt. Die Soldaten
umringten unh unnuhelten ihn und stimmten dann die
Lieder »Heil» dir im Siegerkranz« und ,,Deutschland.
Deutschland uber alles«»an. »Es war eine tiefergreifende,
welthistorische Szene» Die Große des Augenblicks kam allen
zum Bewußtsein die Triippe schien alle ausgehaltenen
Strapazen ganzlich vergessen zu haben. Hinter den Reihen
der um ihren Kaiser gescharten Soldaten standen hunderte
von russischeii Gefangenen mit ihren phantastischen viel-
gestalteten KopfbedeckungeU und ebenso verschiedenen Ge-
sichtszugen, die Bolterstamme ganz Asiens repräsentierend.

Der Kaiser kommandierte nun ,,Stillgeftanden«
und hielt eine kurze, markige Ansprache an seine lautlos
Ihn. umstehenden Soldaten. Hinter dem Kaiser ragte als
Ruine die .ziegel«ij»ote, im Ordensstil erbaute Kirche auf,
deren machtiger Kirchturm völlig ausgebrannt und deren
Dachstuhl zerstort war. Die Häuserreihen rechts und links
von Seiner Majestat waren bis auf die Grundmauern
niehergebrannt. verkohlende Balken ragten gen Himmel.
Inmitten dieses Bildes der Zerstörung war nur eines er-
halten geblieben: das Kriegerdenkmal für die Gefallenen
des Feldzuges 1870/71 geschmückt mit dem Friedensengel
und hem Eisernen Kreuz.

Nachdem der Kaiser seine Ansprache beendet hatte, zog
er noch verschiedene mit dem»Eisetnen Kreuz 1. Klasse ge-
schmuekte Offiziere ins Gesprach Dann richtete er aner-
kennende Worte an das Fusilier-Regiment Nr. 83. ein ost-
preußisches Regiment, das sich in diesem Kriege ganz
besonders ausgezeichnet und auch schon große Verluste er-tragen hat. Zwischen hen Häuserreihen der zerschossenen
Stadt mit ihren ausgeplunderten Läden hindurcheilend, fuhr
dann Seine Majestat noch nach Sybba weiter, wo er Teile
seines pbmmerschen Grenadier-Regiments begrüßte. auf
welche Ansprache der Kommandeur Graf Rantzau dankend
erwiderte. Die verfolgendeii Truppen gelangten an diesem
Tage noch uber Lock hinaus. Am 15. Februar war kein
Russe mehraus deutschem Boden. Ostpreußen war vom
Feinde befreit.

Telegramm Kaiser Wilhelms an den Reichskanzler.

W.T.B. Berlin, 18. Februar.

h Seine Majestät her Kaiser und König hat gestern dem
Reichskanzler von dem glorreichen Ausgang der Winter-
schlacht m· Masuren telegraphisch Mitteilung gemacht.
Seine Majestät der Kaiser hat dabei besonders hervor-
gehoben, wie« sich unter feinen Augen die neuen Verbände
ebenso trefflich bewährt haben, wie die alten Osttruppen.

,,Vom Landsturmmann bis zum jüngsten Kriegs- «
freiwilligen wetteiferten alle, ihr Bestes für das Vater-
land herzugeben. Weder grimmige Kälte noch tiefer
Schnee, weder unergründliche Wege noch die Zähigkeit
des Gegiiers haben ihren Siegeslauf zu hemmen ver-
mocht. Unsere Verluste sind glücklicherweise gering.“

Seine Majestät gedenkt in dem allerhöchsten Tele-
gramm sodann der glänzenden Führung der Operationen
unh sagt zum Schluß: »Meine Freude über diesen herr-
lichen Erfolg wird beeinträchtigt durch den Anblick des
einst so blühenden Striches, der lange Wochen in den
Händen des Feindes war bar jedes menschlichen Fühlens
hat er in sinnloser Wut auf her Flucht fast das letzte
Haus und hie letzte Scheune verbrannt oder sonst zerstört,
unser schönes Masurenland ist eine Wüste, Unersehliches
ist verloren. Aber ich weiß mich mit iedem Deutschen «
eins, wenn ich gelobe, daß das, was Menschenkraft ver-
mag, geschehen wird, um neues frisches Leben aus den
Ruinen entstehen zu lassen.« .

Der seelerieg gegen Suglanei.

Montag uachmittag 43l4 Uhr ist der englische
TruppemTrausportdampser 192 bei Beachh Head
durch ein deutsches Unterseeboot zum Sinken ge-
bracht worden.

Die »Hamburger Nachrichten« melden aus Stockholm:
Ein englischer Militärtransport von 2000 Mann ist mitsamt
dem Transportdampfer im englischen Kanal versenkt worden. 

Wie die ,,Nationalztg.« aus Stockholm erfährt. ist der
schwedische Dampfer »Reserv« jetzt von England in Exelösund
(südlich von Stockholm) eingetroffen. Die Besatzung sagt aus,
daß sie gesehen hat, wie ein englischer Torpedojäger in der
Nordsee untergegangen ist. —

Die Beute des »Kronprinz Wilhelm«.

Auch aus dein Ozean weht trotz aller englischen Prahlerei
die deutsche Kriegsflagge noch immer stolz am Mast und
wird von deutschen Seeleuten dem englischen Handel übel
mitgespielt. Reuters Biireaii sieht sich zii folgender für die
Engländer sehr unangenehmen Meldung gezwungen:

, Die englischen Dampfer»Hemisphere« (3500Toiinen),
/ ,,Highlaud Brae« (7600 Toiiiieu), ,,Poiaro« (4400

Sonnen), »Seinautha« (2850 Tonnen) nnd das Segel-
schisf »Wilfrid« wurden vom Hilfskrenzer ,,Kroiipriiiz
Wilhelm« versenkt. Die ganze Besatzung nnd 51 Passa-
giere der ,,Highlaiid Brac« wurden von dein deutschen
Dampfer ,,Holger« nach Bueiios Aires gebracht.

Da der Dampfer »Holger« den Hafen nicht innerhalb
24 Stunden verließ, wurde er iiiteriiiert.

J

ein englisches Bubenltiiele.
Der Verrat am amerikanischen Dampfer ,,Evelyn«.

Wir haben, durch hinreichende Erfahrungen gewitzigt,
«deri Engläiidern eine gehörige Portion Bosheit und
Niederirachr ziigetraut. Die deutsche Presse hat wiederholt
betont, daß es den Engländem um die Neutralen gegen
uns aufzuhetzen nicht darauf ankommen würde, ein
iientrales Schiff zu torpedieren und dann zu behaupten,
es sei durch ein Deutsches U-Boot geschehen. Wie recht
man mit dieser Beurteilung des englischen Gentleman-
Charakters hatte, ist jetzt schon erwiesen. Ein englischer
Seeoffizier hat durch schmählichen Verrat den amerikanischen
Dampfer ,,Evelt)n« in ein deutsches Minenfeld gelockt,
um uns mit Amerika zu verliessen Von Wolffs Bureau
wird berichtet: .

Der auf hem Wege nach Bremerhaven bei Borknm
auf eine Miiie geratene unh gesuiikeue amerikanische
Baumwolldampfer ,,Evelyn« ist trotz der von deutscher
Seite erlassenen Warimiigen ohne deutschen Lotsen unter
der oftfriefischen Küste entlanggefahren. Wie wir an
zuständiger Stelle erfahren. hat her Kapitän der ,,Gvelhn«
bei seiner Vernehmung ansgesagt, dasz er die Absicht ge-
habt hahe. einen weiter nördlich führenden Kurs zu
fteiiern. Er sei aber unterwegs von einem englischen
Kriegsschiff angehalten und von einem Offizier ange-
wiesen worden, den südlicheii Weg zu wählen. und sieh
möglichst nahe an her» oftfriesischen Küste zu halten.

Der ,,Kölnischen Zig« wird von der holländischen Grenze
berichtet: Der Kapitän eines holländischen Dampfers erklärte in
Rotterdam, die englische Regierung habe ihm 100000 Pfund
Sterling anbieten lassen, falls er fein Schiff versenken und dann
in Rotterdam melden wolle, es sei durch ein deutsches Untersee-
boot zum Sinken gebracht worden.

II

ein Zeppelin über Calais.
Nicht nur unsere Unterseeboote zeigen im Kanal den

Engländern unh Franzosen, daß wir Deutsche nicht gewillt
sind, uns ihren grausamen Aushungerungsplanen zu fi.»i.gen,
sondern auch unsere Luftflotte bringt den feiiidlichen Kusten
eherne Grüße. Der amtliche französische Bericht vom
Montag abend 11 Uhr meldet:

Ein Zeppeliii bombardierte Montag früh Calais iiiid
warf zehn Geschofse herab, durch die fünf Personen aus
der Zivilbevölkeriing getötet wurden. Außerdem wurde
einiger Materialschaden, doch ohne Bedeutung, ber-
ursacht. .

Rach Genfer Nachrichten besteht dieser kleine Material-
schaden in nichts weiter als völliger Verwustung des
Eisenbahnkörpers, die eine Unterbrechung des Verkehrs
zwischen Calais, Dünkirchen, Hazehrouck und St. Omer
zur Folge hatte. . » _

Das deutsche Lustschiff „2. 3” gestrandet.
Wie mitgeteilt wird, ist das deutsche Luftfchiff

»L. 3“ auf einer Erkundungsfahrt bei Südsturm ins.
folge Motorenhaoarie auf der Insel Feind, an her
Westküsie Jütlands, niedergegangen. Das Luftschifs ist
verloren. hie ganze Besahung gerettet.

_ Auch »L. 4« verloren.
Jn dem schweren Südsturm, dem am 17. d. Mis. das

Lastschiff »L. 3“ zum Opfer fiel, ist, wie mitgeteilt wird,
auch das Luftschiff »L. 4“ verlorengegangen. Es ist in-
folge von Motorenschaden bei Blaaoandshuk in Dänemark
gestrandet und später nach See zu abgetrieben. Von her
Besatzung sind elf Mann gerettet, darunter der Kom-
mandant, vier werden vermißt. Die Geretteten sind vor-
läufig in Vaarde untergebracht worden.

Aus Auriis nnd Umgegend..
Auras, den 26. Februar 1915,

* Den Heldenlod für das Vaterland erlitt auf hem
Kriegsschauplatz in Galizien der Musketier Richard Artlich
im Jnf.-Reg. 43.

* Die Generalversammlung des landwirtschaftlichen
Lokalvereins Auras am 21. Februar im Gasthause des
Herrn Mühlsteph wurde durch den Vorsitzenden Bürger-
meister Schmidt mit einem Kaiserhoch eröffnet. Der Vor-
sitzende erstattete sodann den Jahresbericht über das ver-
flossene Vereinsjahr, welchem folgendes entnommen wird.
Der Verein zählt zurzeit 65 Mitglieder gegen 58 im
Verfahre. Im Laufe des Jahres schieden aus durch Ver-
zug 1, diirch Tod 1 unh durch freiwilligen Austritt 8 Mit-
glieder. Neu hinzu traten 12 Mitglieder-. Infolge her

 



.Mobilmachung sind bis jetzt zu den Fahnen einberufen
worden 6 Mitglieder. Das 7. Stiftungsfest wurde am
22. Februar 1914 burch Theater und Tanz gefeiert. An
Iandwirtschastlichen Geräten fis-d vorhanden ein Trieur, eine
Düngemiitelstieumafchine, ein-.- Wiesenegge. Ferner unterhält
der Verein mit Hilfe der Landwirtschafistammer eine Ballen-
station.- Der durch Tod ausgeschiedene Dpchdeckermeister
Glunde wurde durch Eiheben Der Versammlung ron den
Plätzen geehrt. Der Kassenbericht, we cher hierauf vom
Kassierer Hausbesitzer Kern vorgetragen wurde, schließt mit
seiner Einnahme vrii 325,91 M. und einer Ausgabe von
111,05 M» so daß ein Bestand von 214,86 M. verbleibt.
Nachdem die Kassenrevisoren Ackerbürger Weber und Gast-
wirt Seliger die Kassenführung revidiert und richtig besiinden
hatten, wurde dein Kassierer Decharge erteilt. Hierauf hielt
Winterschuldirektor Theremin aus Trebiiitz seinen Vortrag
über Viehfiitierung während der Kriegszeit. Der Vortra-
gende schilderte die jetzige Wirtschaftslage in leicht verständ-
licher Weise und gab Mittel und Anregungen, wie die
Landwietschaft die schwere Zeit am besten überwinden könne.
Vor allen Dingen betonte er, daß jeder Landwirt eine na-
tionale Ausgabe hat und es seine Pflicht ist, mit den vor-
handenen Vorräten zur menschlichen und tierischen Ernährung
sparsam umzugehen Nur wenn jeder seirse Pflicht tut, wird
und muß der Sieg unser fein. Nach Beendigung des Vor-
trages dankte Bürgermeister Schmidt dem Redner für seine
lehr-reichen Ausführungen An den Vortrag schloß sich eine
rege Debatte. Ein neues Mitglied wurde aufgenommen.
Die Versammlung bewilligte 75 Mark zur örtlichen Kriegs-
sammlung, wovon ein Betrag zur Prämiierung des besten
Gemüfrgartens Verwendung finden soll. Zum Schluß wurden
noch Düngers und Samenbestellungen entgegengenommen.

* In der Versammlung des eo. Männer-— und Jünglingss
vereins am Sonntag, den 21. d. M., hielt Pastor Groß
einen Vortrag über das Kriegsvölkerrecht, an den fich eine
rege Aussprache anschloß. Großes Interesse fanden sodann
die Feldpostgrüße einiger Vereinsaiitglieder, die ihrer Freude
über die vorn Verein übersandteii Liebesgaben ihren Ausdruck
gaben. Nachdem Pastor Groß und Hauptlehrer Paul (Liebenau)
noch einige Kriegsschilrerungen verlesen hatten, wurde die
Versammlung mit einer kurzen Andacht geschlossen. Die
nächste Versammlung findet am Donnerstag den 4. März
b. J. statt.

* Der am Montag, den 22. d. M., hier fiaitgefundene
Jahrmarkt war von Käufein und Verkanfern nur mäßig
besucht.

Aus einem Feldpostbricfe
sdes Malerineisters Paul Chudowa an feine Eltern, vom 9. Nov.1914:

Wir marschierten schon ftranim auf Paris zu und freuten uns sehr,
baldiii der französischen Hauptstadt als Sieger einzurücken. Leider
kam es anders. Wir stießen auf starke franzöfifche Verstärkungen und
mußten uns zurückziehen. Unser Feldlazarett wurde in der Nacht alar-
miert. Was das für ein Feldlazarett zu bedeuten hat, bin ich außer-
stande, Euch richtig zii schildern. Wir hatten ungefähr 400 meist schwer
Verwundete-! Diese armen Kameraden bitten herzzerreißend, mitge-
nommen zn werben. Keiner soll den Franzosen in die Hände fallen,
das ist unser aller eifrigstes Bestreben. Jeder arbeitet, so rasch er nur«
kann, wo aber die vielen Wagen hernehmen, um die Aermsten alle auf-
ziiladen? Unsere Fahrzeuge können mit Ausnahme des Krankenwagens
zum Verwundetentransport nicht benutzt werben, weil auf ihnen unsere
Geräte, Verbandsiosse, Matratzen, Strohsäcke und vieles andere ver-
ladeii sind. Da kam Gott sei Dank eine Fuhrpartkolonne, das find
gewöhnliche Wagen mit einer Plaue bedeckt, auf diese haben wir die
armen Verwundeten geladen. Ein Glück war es, daß wir diese Kolonne
in der finsteren Nacht erioischeii konnten. Alle bekamen wir leider nicht
auf diese Wagen und mußten einige 50 Deutsche und Franzosen zurück-
bleiben, sowie ein Unteroffizier und ein Kraiikenwärter. Diese kamen
alle in französische Gefangenschaft Die verwundeten Franzosen haben
sich ja sehr gefreut. Hätten wir genügend Wagen gehabt, dann wären
selbstverständlich die Franzosen tiicht zurückgelassen worden. Jn der
Eile mußten wir unsere Lebensmittel zurücklassen und hatten wir bei
diesem anstrengenden Marsche zwei Tage und zwei Nächte nichts zu
essen. Wir lebten von Feldrüben, welche wir uns unterwegs mitnahmen.
Dieser schreckliche Marsch wird uns allen unvergeßlich bleiben. Ein
Feldlazarett marschiert unmittelbar hinter der kämpfendeii Truppe.
Entwickelt sich ein Gefecht, so schlagen wir unser Lazarett auf, und bald
erhalten wir die ersten Verwundeten. Zu einem Feldlazarett gehören:
1 Oberstabsarzt (Ehefarzt), 1 Stabsarzt, 1 Oberarzt und 3 Unterärzte,
1 Oberapotheker, 1 Apothekengehilfe 2 Jnspektoren, 15 Sanitäts-
Unteroffiziere und Mannschaften, 14
offiziere und Mannschasten, 1 Kammer-, 1 Polizei-Unteroffizier und
1 Trompeter, sodann 12 Fahrzeuge und die dazugehörigen Pferde. ·
Der Dienst im Feldlazarett ist gerade nicht leicht. Wir müssen genau

« so marschieren, wie die Jnfanterie, denn wir müssen doch stets mit,
kommt es zum Gefecht, dann müssen wir erst richtig antreten. Dann
heißt es Tag und Nacht arbeiten, was wir auch gern tun; wer möchte
nicht gern den armen verwundeten Kameraden helfen! Ein jeder tut,
was in feinen Kräften steht. Wir befinden uns im Gefecht hinter der
Jnfanterie. Also zwischen den Schützenlinien und. unserer· Artillerie.
»Die Artillerie donnert über uns hinweg. Jn Lahajakour-, M ,W81»chem
Ort wir unser Feldlazarett aufgeschlagen hatten, schlugen die feindlichen
Granaten in unseren Ort ein, »der Ort brannte an einigen Stellen und
mußten wir wegen der großen Gefahr zurück. Geht die Schlacht vor-
wärts und unsere Truppen rücken vor, dann dauert es nicht lange und
wir werden abgelöst vom Kriegslazarett. Genanntes Lazarett kommt
nicht ins Gefecht, ist also außer Gefahr; im Kriegslazarett sind barm-
herzige Schwestern und Brüder mit tätig. Diese leisten Hervorragendes.
Erst jetzt lernt gar Mancher diese im Kriege unersetzlichen, aufopferungs-
vollen Schwestern und Brüder richtig rennen. Diejenigen, welche im
edlen Dienst der Verwundetenpflege im Kriege tätig sind, bewundern

- die Ausdauer und Tüchtigkeit der Ordensleute und find des Lobes voll.
Nicht selten hört man: -,,Schade, daß nicht mehr Schwestern und Brüder
aus der Heimat gesandt werden könnenl« Es gehören aber auch wirk-
lich starke Nerven dazu, in einem Lazarett zu arbeiten. Mir wurde
die erste Zeit sonderbar zumute, diese vielen Verwundeten —- besonders
in der Nacht, dieses Gewimmer, vermischt mit dem Donner der Kanonen
Der Mensch gewöhnt ich aber an alles. Und so war es auch bei mir.
Wenn wir also vom iegslazarett abgelöft werben, marschieren wir
unserer Truppe nach. »Die letzte Zeit haben wir es besser gehabt, »wir

atten weniger Märsche. Das wäre so ungefähr die Tätigkeit eines
y; . eldlazaretts. Zu jedem Armeekorps gehören 12 Feldlazarette. Außer-

dem gibt es noch 3 Sanitätskompagnien, jede zählt 250 Mann. Diese
werden auch von Aerzten begleitet. Genannte Kompagnien bestehen

rankenwärter, 21 TrainsUnter-«
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aus lauter Krankenträgern. Das sind alles gediente Jnfanteristen,
welche bei ihrer aktiven Dienstzeit zu Krankenträgern ausgebildet wurden.
Es find alfo meistens Landwehrleute, diese marschieren genau wie wir
mit der tiiinpfenderi Truppe uiid suchen die Verwundeten, legen ihnen
den ersten Notverband an unter Benutzung des bei jedem Soldaten
vorhandenen Verbandpäckchens und tragen die Verwundeten zum Ver-
bandsplatz, wo sich unser Lazarett befindet. Die Verbandspäckchen haben
den Zweck, die Blutung zu stillen; denn mancher Verwundete muß
einen bedeutenden Transport aushalten, bis er ins Feldlazarett gelangt,
woselbst er erst gut verbunden wird. Jch werde nun schließen, denn
ich habe keine Zeit mehr, ein anderes Mal mehr.

Herzliche Grüße Euer stets dankbarer Sohn Paul.

 

Aus-Schlitten und den Grenzgebietem
Antonienhütte. 2450 Mark gestohlen. Dem Molkereis

befitzer Paul Kiesewetter ist aus seiner verschlossenen Wohnung eine
eiferäie Kassette mit einem Barinhalt von 2450 Mark entwendet
wor en.

Breslau. 191 Prozent Einkommensteuer in Breslau.
Der Magistrat bringt für das Steuerjahr 1915/16 einen Zuschlag
von 191 Prozent (gegen 164 Prozent in den Jahren 1912—14) zur
Staatseiiikommensteuer in Vorschlag. — Ungedienter Landsturm
in den Kriegervereinen. Nach einer Bekanntgabe des preußischen
Landeskriegerverbandes können Mannschaften des ungedienten Land-
sturnis, die während des Krieges in militärischen Verbänden zu
Schanzarbeiten eingezogen waren und den Fahneneid geleistet haben,
als Mitglieder in die Kriegervereine aufgenommen werden.

Brieg. Zur Brotversorgung. Jnfolge behördlicher Ver-
ordnung ist seit Anfang dieser Woche die Versorgung unserer Stadt
mit Brot durch die Landbäcker völlig eingestellt worden. Da der Um-
satz bei mancher läiidlichen Bäckerei nach der Stadt bedeutend war,
dürfte ihre Existenz jetzt in Frage stehen. —- Ein ,,Sicherheits-
kommissar« ist ein Knecht vom Dominium Rauske, der seine Spar-
gelder im Strohsack ,,verwahrte«. Ein Galizier aber entdeckte diese
Sparkasse und beraubte sie.

Bunzlau.
und Marschnerschen Besitzungen nieder.
bares Geld sind mitverbrannt.

Frankeustein. Den Schweinefleischverkauf hat die Stadt
unter Ausschaltnng der Fleischer selbst in die Hände genommen. Der
Schlachthofdirektor leitet den Verkauf des Fleisches von 34 frisch ges-.
schlachteten Schweinen an solche Bürger, die sich noch nicht mit Dauer-
ware versorgt haben. Der Miiidestbezug ist 10 Pfund. Ein Weiter-
verkaus ist ausgeschlossen Die Stadt hat sich zu der Maßnahme ver-
anlaßt gesehen, nachdem die Fleischer bezüglich der Versorgung der
Bürgerschaft mit SchweiiiefleischiDauerwaren sich ablehnend verhalten
hatten.

Gleitvitz. Stärkung des Goldbestandes. Am Gymnasium
wurden von Schülern der Anstalt innerhalb einer Woche 24130 M.
Gold zum Eintausch gegen Papiergeld eingeliefert. Der Goldbetrag
wurde der hiesigen Reichsbankftelle zugeführt.

(Slogan. Ein tödlicher Unglücksfall hat sich in Herrndorf
zugetragen. Der Bauergntsbesitzer Hitzer war mit feinem Fuhrwerk
nach dein Oderwerder gefahren. Da er abends nicht heimkehrte, suchte
man ihn. Nur noch schwache Lebenszeichen von sich gebend, wurde
der junge Mann neben feinem Fuhrwerk aufgefunden. Er war vom
Wagen gestürzt und überfahren worden. Nach kurzer Zeit verschied er.

Guadeukelb. ‘Drillinge. Die Ehefrau des Arbeiters Josef
Gattner in Autischkaii, der sich auf bem Kriegsschauplatz befindet, hat
Drillinge, einen Knaben und zwei Mädchen, geboren.

Groß Strehlitz. Explosion. Jm Gasthause zu Jarifchaii
ereignete sich eine schwere Explosion. Aus einem Fasse war Spiritus
ausgelauferi. Durch uiiachtsames Wegwerfen eines Streichholzes geriet

Große Getreidevorräte und

er in Brand. Sofort eilten mehrere Gäste zur Ablöfchung des Brandes
herbei, erlitten aber schwere Verletzungen. Der Arbeiter Prusko ist im
Krankenhause Slaweiitzitz an den erlittenen Verbrennungen bereits ver-
storben. .

Grottkait. Der Kaiser als Pate. Aus Anlaß der Geburt
des siebenten Jungen bei den Buhlschen Eheleuten in Zedlitz ließ sich
der Kaiser als Pate einschreiben; auch wurde den Eheleuten das
kaiserliche Gnadengefchenk von 50 Mark übermittelt.

Habelschwerdt. Verbrannt. Die achtjährige Tochter des
Künstlers Laueiiburger hier kam im Wohnwagen dem Ofen zu nahe,
so daß die Kleider der Kleinen in Brand gerieten. Das Kind lief in
Abwesenheit der Eltern ins Freie und schrie um Hilfe. Trotzdem der
Verunglüekten diese sofort zuteil wurde, hat das Mädchen so schwere
Brandwunden erlitten, daß es verstarb. Durch ein Schaden-
feuer vernichtet wurde die Besitzung des Schuhmachermeisters Umiker
auf dem Oberhofberge bei Kunzendorf. Leider wurde der dreijährige
Sohn des Eigentümers ein Opfer der Flammen. Einer Mitbewohnerin
verbrannte ein Sparkassenbuch und bares Geld.

Halbau. Gefährliche Moräste, wie sie den Rassen an den
masurischen Seen so verhängnisvoll geworden sind, gibt es auch noch
in Schlesien, z. B. in der Görlitzer Heide. Dort geriet der 75jährige
Arbeiter Seifert aus Halbau OL. auf dem Wege von Zeisau nach
Halbau unweit Rädel in einen solchen Sumpf, aus dem er sich nicht
mehr herauszuarbeiten vermochte. Erst nach mehreren Tagen wurde
er von einem Fuhrwerksbefitzer erstarrt und bewußtlos aufgefunden
und ärztlicher Behandlung zugeführt. Seifert hat auch infolge Schlag-
anfalls die Sprache verloren.

Herriistadt. Superintendent Krebs f.
5 Uhr entschlief nach kurzem Krankenlager Superintendent Krebs,
Ehrenbürger der Stadt Herrnstadt, Ritter mehrerer Orden, im
75. Lebensjahre 33 Jahre amtierte er am hiesigen Orte.

Hirfchberg. 15 Jahr Zuchthaus. Vor dem hiesigen Schwur-
gericht hatte sich die 33 jährige Waldwärtertochter Selma Warmer aus
Kunzendorf wegen Totschlags und schwerem Diebstahl zu verantworten.
Die Angeklagte hat am 26. Mai die betagte Witwe Raubbach in Kun-
zendorf getötet, um sich in den Besitz der Sparkassenbücher in Höhe
von 500 Mart zu setzen. Das Geld sollte zur Anschaffung der Aus-
steuer für die Ehe mit einein Bahnarbeiter dienen. Nach dreitägiger
Verhandlung wurde die Angeklagte wegen schweren Diebstahls und
vorsätzlicher Tötung ohne Gewährung mildernder Umstände zu 15
Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverlust verurteilt. — Stärkung
des Goldbestandes. Von den Schülerinnen des hiesigen Lhzeums
und der Studieiianstalt find innerhalb einer Woche 50970 M. Goldgeld
gesammelt worden. Jm ganzen wurden von den hiesigen Schulen in
derselben Zeit über 100 000 M. in Gold an die Reichsbank abgeliefert.

Kattowitz. Ueberschreitung der Kartoffelhöchstpreife.
Zwei Händlerinnen in Friedrichsdorf, Augufte Krawczhk und Marie
(Sicht), haben Kartoffeln zu 3,50 M. für den Zentner und zu 80 Pf.
für das Viertel verkauft, obwohl der Landrat den Höchstpreis für
Kartoffeln auf 3 M. bzw. 60 Pf. festgesetzt hatte. Die Händlerinnen
wurden deshalb zur Verantwortung gezogen. Das Gericht erkannte
auf je 20 M. Strafe. — Aus dem 2. Stockwerk gestürzt. Verunglückt
ist das Dienstmädchen Brada dadurch, daß es beim Fensterpntzen aus
dem 2. Stockwerk in den Hof abstürzte. Mit schweren Kopfverletzungen
wurde die Verunglüekte nach dem Krankenhause gebracht.

Kohlfurt. Tot aufgefunden wurde der bereits seit vierzehn
Tagen vermißt gewesene Hausbesitzer Krebs aus Neuhammer. Jm

 

Feuersbrunst. Jn Neuen brannten die Lugeschen

Sonntag früh-

J

 

Forstrevier Wohlen der Oberförsterei Kohlfurt war der bejahrte Mann
infolge Krämpfeanfalls in der Kälte hilflos liegen geblieben und
er roren.

Militsch. Das neue Kreishaus geht seiner Vollendung
entgegen und soll demnächst bezogen werden.

Münsterberg. Ueber Wildschäden wird aus Landwirts-
kreisen im nördlichen Teile des hiesigen Kreises lebhaft geklagt. Die
Winterfaat werde vernichtet, und der Sommersaat werde es ähnlich
ergehen. Hunderte von Fafanen u. dgl. fressen auf den Ackereien.
Der Fafan ist ganz besonders zur Landplage geworden und gefährdet
das Saatgut des Grundbesitzers, dem die Ueberwachung der Saaten
naturgemäß unmöglich ift. Es wird dringend gebeten, das Wild plan-
mäßig abzufchießen und dadurch eine ertragreiche Ernte gewährleisten
zu helfen. — Auf dem Felde der Ehre starb Postdirektor Freiherr
Adolf von Groß.

Myslowitz. Liebesgabenräuber. Der Postaushelfer Bora,
der auf der Postagentur in Mokrau aushilfsweife beschäftigt war, ließ
sich in seinem Dienst große Unregelmäßigkeiten zuschulden kommen.
Viele von den Leuten eingelieferte Pakete sandte er nicht ab, sondern
verwendete den Jnhalt für sich. Viele der Kriegsteilnehmer sandten
an ihre Angehörigen zu Hause ihre Ersparnisse im Briefe. Das Pa-
piergeld entnahm er diesen Briefen und sandte die Briefe entweder
gar nicht oder nur zum Teil ab.

Neifse. Junge Hasen. Jn der Rustikaljagd von Deutsch-
kamitz wurden im Walde an drei Stellen junge, mindestens 8 Tage
alte muntere Hasen gefunden.

Ohlau. Ev.-Kirchliches. Für die Pfarrstelle Minken und
Peisterwitz ist Pastor prim. Bierbaum in Beuthen a. O. vom Königl.
Konsistorium berufen worden.

Pleß. Ein Kind verbrannt. Die Frau des am Kriege teil-
nehmenden Schmiedes Grziwa in Guhrau und ihre beiden Kinder, ein
Knabe im Alter von 6 Jahren und ein Mädchen 21/2 Jahre alt,
saßen bei offener kleiner Karbidlampe um den Familientisch. Plötzlich
fiel der Mutter ein, daßsie noch eine notwendige Besorgung zu
machen habe, und sie entfernte sich auf kurze Zeit. Jn Abwesenheit
der Mutter machte sich das jüngere Kind an der Karbidlampe zu
schaffen und beobachtete nicht, daß das Kleidchen dabei Feuer fing.
Wenige Augenblicke genügten, um das Kind in Flammen einzuhüllen.
Die Frau fand das Kind in traurigster Verfassung vor; es war nicht
mehr zu retten und erlag feinen Leiden.

Priebus. Ein tödlicher Unglücksfall ereignete sich auf
dem Bahnhofe in Groß Selten. Abends nach 6 Uhr kam der hiesige
Restgutsbesitzer Johann Wunsch mit seinem mit Grubenholz beladenen
Wagen bei der Einfahrt auf der Abladestelle des Bahnhofes, welche
durch lagernde Hölzer sehr verengt war, dadurch zu Fall, fiel unter
feinen Wagen, wurde überfahren und sofort getötet.

Mofenberg. Pfarrer Joseph Kusch f: Nach kurzer, schwerer
Krankheit starb der Pfarrer von Steriialitz, Joseph Kusch, im Alter
von 44 Jahren.

Rothenburg. Schwer verunglückt ist auf den Gebersdorfer «
Werken der jugendliche Arbeiter Richard Trins aus Ober-Zibelle. Er
wollte vor einem sich in Bewegung befindlichen Arbeitszuge das Gleis
überschreiten, wurde aber von der Maschine erfaßt, überfahren und
mitgeschleift. An seinem Auskommen wird gezweifelt.

Sagan. Zur Warnung· Der Gastwirt Hermann Ludwig
aus Alt Kleppen bei Naumburg a. B. hatte sich vor der hiesigen
Strafkammer zu verantworten, weil er seine Hühner mit fogenanntem
Gemenge, bestehend aus Hafer, Erbsen, Roggenkörner usw., gefüttert,
alfo die neue Bundesratsverordnung übertreten hatte. Der Angeklagte,
der 66 Jahre alt und unbestraft ist, wurde zu 60 Mark Geldstrafe
verurteilt.

« Strehlen. Ein schweres Unglück ereignete sich in den
Geppersdorfer Kalksteinbrüchen. Die vier Kinder des Steinarbeiters
Schneider tuinmelten sich auf der von der Sonne morsch gewordenen
Eisdecke des Steinbriichteiches. Plötzlich brach diese zusammen, und
alle vier Kinder versanken in der tiefen Flut. Erst später kam die
Mutter von der Arbeit und sah die schwimmenden Kinderleichen. Der
Vater der vier ertruiikenen Kinder befindet sich im Felde.

Striegau. Unglück auf dem Eis e. Die Unsitte der Kinder-,
das Eis zu betreten, hat wieder einmal ein junges Menschenleben ge-
fordert. Die achtjährige Tochter des Steinarbeiters Hilbich in Stano-
witz, der zurzeit im Felde steht, brach im hiesigen Oberteiche ein und
ertrank. Der zwölfjährige Bruder des unglücklichen Kindes, der ihm
zu Hilfe eilen wollte, brach ebenfalls ein, wurde aber von einem
hinzukommenden Mann gerettet.

Ujeft. Ein schwerer Unglücksfall ereignete sich in dem
Knappikscheii Gasthause in Jarischau dadurch, daß durch Leckwerden
eines mit Spiritus gefüllten Fasses, welches im Schankraume lagerte,
mehrere Liter dieser Flüssigkeit ausliefen und durch Unachtsamkeit eines
Gastes der Spiritus zur Entzündung gelangte. Eine Anzahl beit-

_ Löschen des Brandes, der gefährliche Dimensionen anzunehmen schien,
beteiligte Personen erlitt mehr oder minder schwere Brandwunden.
Ein Besitzersfohn von 20 Jahren ist seinen Verletzungen bereits erlegen,
während ein Kind des Gastwirts in Lebensgefahr schwebt.

Wohlau. Die Sparkasse im Haufe. Eine Frau vom
Lande zahlte dieser Tage bei der Kreisfparkasfe die Summe von 6200
Mark, meist in Gold, ein, die sie fiebzehn Jahre lang unverzinst
daheim verborgen aufbewahrt hatte.

Zabrze. Mord. Mit durchschnittener Kehle wurde der Maurer
Emil Fuß in seiner Wohnung aufgefunden. Schon auf bem Transport
verstarb er. Als Täter wurde der Böttcher Franz Weber verhaftet,
der im Verlaufe eines Streites dem Maurer Fuß einen abgebrocheneii
Flaschenhals in den Hals hineinbohrte. Der Täter ist verheiratet und
Vater von sieben Kindern. Er ist als roher Patron bereits bekannt.

Lodz. 8000 Dorf-er in RussischiPolen vernichtet. Der
tfchechische ,,Ezas« teilt mit, daß auf bem Gebiete des Königreichs
Polen durch Kriegsereignisse 8000 Dorfgemeinden vernichtet worden sind.
 

Jm Verlag der Firma G. Danner, Mühlhausen i. Thür., er-
schienen soeben 2 Werkchen, von denen wir wünschen, daß sie Volks-
bücher werden und daß sie weiteste Verbreitung finden möchten. Es
find dies:

H. Gemisch, Marschall Hindenburg.
Ein Lebensbild und was das deutsche Volk von ihm singt
und sagt. Preis 50 Pf.

E Belger, Generalfeldmarschall von
Hindenburg. Des Gewaltigen Werden, Sein
und Siegen. Preis 15 Pf. (Bei Abnahme von 50 Stück
an das Stück l2 Pf., bei Abnahme von 100 Stück das Stück
10 Pf-) . _

Während der Autor des ersten Buches, H. Ermifch, bemüht war, die in
allen Gauen unsres Vaterlandes veröffentlichten Dichtungen, Lieder und
Erzählungen, die Hindenburgs Lob in allen Tonarten singen, o weit
sie zu erhalten waren, zu sammeln und durch ein erschöpfendes ebens-
bild zu vervollständi en, bringt E. Belger in feinem kleineren Buche
eine ausgezeichnete childerung vom Werden, Gern. unb Siegen des
gewaltigen. Beide Bücher sollten in keiner Bibliothek, in keinem
deutschen Hause fehlen; ebenfo eignen sie sich vorzüglich zur Verteilung
in den Schulen. «



K « P Chronik
13. Februar. Auf dem westlichen Kriegsschauplaß

erhöht sich die Zahl der bei Souain gemachten französischen
Gefangenen auf 482 Mann. Rordlich Massiges nahmen die
Unsern 1200 Meter der fraiizosischen Hauptstellung. —- An
der ostpreußischen Grenze dringen unsere Armeen glücklich
vor. Aller Widerstand des Feindes wird gebrochen. Jn
Polen rechts der Weichsel überschreiten die deutschen Truppen
den Fluß Skrwa und geben weiter vor.

13. Februar. Meldung aus Wien, daß in den letzten
Kämpfen an der Karpathenfront im ganzen 29000 Mann
Russen gefangen wurden. —-— Die Türken werfen einen
rufsischen Angriff bei Aserbeidschaii mit großen Verlusten fur
die Russen zuruck. _

14. Februar. Auf dem westlichen Kriegsschauplaß
werden das Dorf Narren bei Pont a Mousson«und» die

— Orte Hilsen und LIhersSeiigern von den Deutschen gesturmt
und genommen. mehrere Hundert· Franzosen werden dabei
gefangen. —- Jn Polen dringen die Unsern weiter rech»ts·der
Weichsel vor. — Am Duklapaß machen die ofterreichisch-
ungarischen Truvven gegen 1000 russische Gefangene bei
siegreichem Entliehen: auch in der Vukowina werden die
Russen unter Verlusten weiter zuruckgedrangt.

15. Februar, Vei Ypern :nehmen» die Deutschen eine
Stellung des Feindes. Seine Gegenstoße mißlingen, ebenso
bei La Basses-e Die Franzosen werden aus Sengern im
Lauchtal geworfen, sie räumen ferner Ransyach —- Nordlieh
von Tilsit werden die Rassen aus Piktuponen verjagt und
über die Grenze verfolgt. Die Verfolgungskampfe dauern
überall an. die Unsern gehen schnell vorwarts. — An der
Weichsel besetzen die Deutschen Racionz.» Außer zahlreichen
Gefangenen nehmen wir sechs Geschuße. —_— Die öster-
reichisch-ungarischen Truppen besehen Czernowiß.

15. Februar. Jn Südostgalizien besetzen die öster-
reichisch-ungarischen Truppen Nadworna und werfen die
Russen auf Stanislau zurück. Die Bukowina ist bis auf
eine russische Verschanzung bei Czernowitz von den Russen
geräumt.

16. Februar. Auf Dem westlichen Kriegsschauplgtz
werden feindliche Angriffe gegen von den Unsern eroberte
Schützengräben abgewiesen. -—— An und jenseits der ost-
preußischen Grenze dauert die Verfolgung der Russen unter
sehr günstigen Erfolgen fur die Unseren an.-In Polen be-
sehen die Deutschen nach kurzem Kampf Bielsk und Ploek
und nehmen dabei 1000 Gefangene.

10. Februar. Bei Dem Siege über die Russen in
Masuren wurde die russische 10. Armee nahezu vernichtet.
«Die Zahl der gefangenen Russen ist-bereits auf über
- 50000 geftiegen, mehr als 40 Geschütze und sechzig Maschinen-
gewehre sind erbeutet. Die Verfolgung dauert an.

. 17. Februar. »Bei hartnäckigen vergeblichen Angri en
verlieren die Englander auf dem westlichen Kriegsschaup atz
Hunderte von Gefangenen, ebenso die Franzosen. Jn den
Argonnen gehen Die Unsern weiter vor, machen 850 Ge-
·fangene, erbenten Gebirgsgeschutze und Maschinengewehre.
—- Jin Osten folgen»unsere Truppen dem überall ge-
worfenen Gegner jenseits der Grenze. Zwischen Lomcza
und Koon wird eine russische Abteilung geschlagen, 700 Ge-
kfangene und sechs Maschinengewehre bleiben in der Hand
Der SDentlcben.

17.Februar. Die Ofterreicher erstürmen Kolomea in
Südgalizien und werfen Die Russen unter großen Verlusten.
-— Deutsche Unterseeboote versenken zwei feindliche Dampfer
sim englischen KangL —- Jn den Kampfen am Suezkanal
verloren die Englander nach arabischen Meldungen am
2. unD 3. Februar 2700 Tote.

18. Februar. Bei den Kämpfen um Reims, Arras,
zLille, in der Champagne und den Argonnen werden alle
Ifeindlichen Vorstoße abgewiesen,» die»in deutsche Hände ge-
zfallene Zahl der Gefangenen erhoht sich beträchtlich. —- Jm
Osten wird die Verfolgung der an der ostpreußischen Grenze
lgeschlagenen Russen fortgesetzt. Das bisherige Ergebnis
unserer Kriegsbeute betragt 64 000 Gefangene, 71 Geschütze,

· über 100 Maschinengewehre, drei Lazarettzüge, Flugzeuge,
150 gefullte Munitionswagen, Scheinwerfer und unzählige
beladene und bespannte Fahrzeuge. Die bei Kolno ge-
schlagene Rassen-Abteilung ließ 3000 Gefangene in unseren
Fanden. .

18. Februar. Die österreichisch-»i«tngarischen Truppen
werfen in der Vukowina die Russen «uber den Pruth und
ziehen in Ezernowitz ein. — Jin englischen Unterhause wird
mitgeteilt, daß die englische Marine seit Kriegsaiifang
348 Ofsiziere und 5812 sMann an Toten verloren habe.
;Weiter habe die Marinedivision verloren: getötet 5 Dffiaiere
unD 36 Mann, verwundet 4 Offiziere und 184 Mann, ver-
mißt 7 Offiziere und 868 Mann, gefangen 39 Ofscziere und
21524 Mann.
s 19. Februar. Jm Westen werden bei Arras-Lille» und
in der sEhamvagne von den Franzosen besetzte Schutzm-
gräben genommen. Mehrere hundert Gefangene bleiben in
der Hand der Unsern. Jn den Vogesen unD bei Verdun
(werben den Franzosen erhebliche Schleppen zugefügt. —-

- Bei der Verfolgung der Russen ienseits der ostpreußischen
Grenze besehen die Deutschen Tauroggen. Bei Mvszyniec
werden die Russen aus mehreren Orten geworfen.

; 19. Februar. Jn Russisch-Polen, in Westgalizien und
in Der Bukowina weichen die Russen »vor den österreichisch-
ungarischen Truppen andauernd zuruck. —- Acht englische
und französische Panzerschifse beschießen die Außenforts der
Dardanellen ohne Erfolg. Drei der Kriegsschiffe werden
Itzt-it tdas Gegenfeuer der türkischen Forts stark be-
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. 20. Februar. Im Westen greifen die Franzosen mit
starken Kraften an mehreren Stellen an. Alle Angriffe
scheitern. Jn den Vogesen wird eine französische Haupt-
stellung östlich Sulzern sowie der Reichsackerkopf im Sturm
enommen. Die Unsern besehen nach Kampf die Orte
e»tzeral und Sondernach. — Jm Osten werden die Russen

. südostlich bis unter die Forts von Lomcza zurückgeworer.

 - 21. Februar. Vom westlichen Kriegsschauvla wird
z emeldet, daß ein feindliches Minensuchschiff vor N euport

urch Au laufen auf eine Mine sank. Südöstlich Ypern "
Drin en dse Unsern vor, in den Vogesen nehmen sie das
Dor Hohrodberg und mehrere andere Stellungen. —- Die
ölterreichiischsungarischen Truvpen drängen in Südostgalizien
d e Ru en auf .6tanißlan zurück. An der Karpathenfront
werden russische Angriffe zurückgeworer. Die Russen vers ·
lieren dabei 750 Mann an Gefangenen-

—-

·gehen zur gebieterischen Pflicht machen,

ö

Deutschlands Hntwort an Ema-ihm
Es bleibt Dabei!

Berlin, 17. Februar.

Dem Botschafter der Vereinigten Staaten von Amerika
wurde die Erwiderung der deutschen Regierung auf die
von den Vereinigten Staaten gesandte Note uberreicht, in
der die Amerikaner ihre Bedenken wegen »der am
18. Februar beginnenden Einbeziehung der englischen Ge-
wässer in das Kriegsgebiet äußerm »

« Die deutsche Note sagt zunächst, daß« die deutsche
Regierung die ainerikanischen Darlegungen mit Dem" gleichen
Wohlwollen und der gleichen Freundschaft gepruft habe,
von der sie ihr diktiert erschienen wären. Sie glaube um so
mehr auf volles Verständnis rechnen zu dürfen, als das
vonder deutschen Admiralität angekündigte Vorgehen in
keiner Weise gegen den legitimen Handel und die legitime
Schiffahrt der Neutralen gerichtet ist, sondern lediglich
eine durch Deutschlands Lebeiisinteressen erzwungene
Gegenwehr gegen die völkerrechtsividrige Seekriegführung

Englands darstellt, die sich bisher durch keinerlei Einspruch
der Neutralen auf die vor dein Kriegsausbruch allgemein
anerkannte Rechtsgrundlage hat zuruckfuhren lassen.

Dann wird nochmals die Sachlage flargelegt, Die
Deutschland zu seinem Vorgehen veranlaßte. Es sei
folgender Zustand geschaffen:

Deutschland ist unter siillsehineigender oder protestie-
render Duldung der Neuireclen sen der vüberseeischen
Zufuhr so gut wie abgeschnitten unD zwar nicht nur bin-
sichtlich solcher Waren, die absolute Konterbande sind, sondern
auch hinsichtlich solcher. die nach dein vor Kriegsausbruch
allgemein anerkannten Recht nur relative Konterbande oder
überhaupt keine Konterdande find. England dagegen
wird unter Duldung der neutralen Regierungen nicht nur
mit solchen Waren versorgi- die keine oder nur relative «
Konterbande sind, von England aber gegenüber Deutsch-
land als absolute Konterhande behandelt werden (Lebens-
mittel, industrielle Rohstoffe usw.), sondern sogar mit
Waren, die stets» und unzweifelhaft als absolute Konter-
bande gelten. Die deutsche Regierung glaubt insbesondere
und mit dem größten Nachdruck Darauf hinweisen zu
müssen, daß ein auf viele Hunderte von Millionen
Mark geschätzter Waffenhandel anierikanischer
Lieferanten mit Deutschlands Feinden besteht.

Deshalb sehe sich die deutsche Regierung nach sechs
Monaten der Geduld und des Abwarteiis genötigt, Die
mörderische Art der Seekriegführung Englands mit
scharfen Gegenmaßnahmen zu erwidern. Wenn England
in seinem Kampf gegen Deutschland den Hunger als
Bundesgenossen anruft, in Der Absicht, ein Kulturvolk von
70 Millionen vor die Wahl zwilchen elendein Verkominen
oder Unterwerfuiig unter feinen
kommerziellen Willen zu stellen, so ist heute die deutsche
Regierung entschlossen, den Handschuh aufzunehmen und
an den gleichen Bundesgenossen zu appellieren. Die
Neutralen würdenhoffentlich gegen Deutschland keine ge-
ringere Duldsamkeit zeigen, als gegen England. Wörtlich
heißt es dann: ‚

Darüber hinaus ist die deutsche Regierung _ entlchlollen,
Die Zufuhr von Kriegsmaterial an England und feine
Verbündeten mit allen ‚ihr zu Gebote stehenden Mitteln
zu unterdrücken, wobei sie als selbstverständlich annimmt,
daß die neutralen Regierungen die bisher gegen den Waffen-
handel ‚mit Deutschlands Feinden nichts unternommen
haben, sich der gewaltsamen Unterdrückung dieses Handels
durch Deutschland nicht zu widersetzen beabsichtigen.

Die deutsche Regierung sei bereit, mit Der ameri-
kanischen Regierung Jede Maßnahme in die ernsthafteste
Erwägung zu ziehen, die geeignet fein könnte, Die legitime
Schiffahrt der Neutralen im Kriegsgebiet sicherzustellen.
Die Note fährt fort:

Um in der sichersten Weise allen Folgen einer Ver-
wechslung — allerdiiigsnicht auch der Minengefahr —- zu
begegnen, empfiehlt die deutsche Regierung den Ver-
einigten Staaten, ihre mit friedlicher Ladung he-
frachteten, den englischen Seekriegsschauplatz be-
rührenden Schiffe durch Konvovierung kenntlich zu
machen. Die deutsche Regierung glaubt dabei voraus-
setzen zu durfen, daß nur solche Schiffe konvoyiert
werden« die keine Waren an Bord haben,- Die nach Der
von England gegenüber Deutschland angewendeten Aus-
legung als Konterbande zu betrachten sind. Über die Art
der Durchführung einer, solchen Konvoyierung ist die
deutsche Regierung bereit, mit Der anierikanischen Re-
gierung alsbald in Verhandlungen einzutreten. Sie würde
es aber ·mit besonderem Dank anerkennen, wenn die
amerikanische Regierung ihren Handelsschisfen dringend
empfehlen wollte, jedenfalls bis zur Regelung der Flaggen-
frage den englischen Seekriegsschauplaß zu vermeiden.
»Mit diesem Vorschlag der Begleitung ameri-

kanischer Handelsschiffe durch Staats- oder Kriegsschiffe
kommt die deutsche Note zum Schluß, in dem betont wird,
wenn es der amerikanischen Regierung vermöge des Ge-
wichts, das sie in die Wagschale des Geschicke-s der
Volker zu legen berechtigt und imstande ist, in
letzter» Stunde noch gelingen sollte, [Die Gründe zu
beseitigen, die der deutschen Regierung ihr Vor-

. . . . · sollte Die
amerikanische Regierung insbesondere einen Weg finden,
die Beachtung der ·Londoner Seekriegsrechtserklärung auch
von Seiten der mit Deutschland kriegführenden Mächte zu
erreichen unD. Deutschland dadurch die legitime Zufuhr
vo»n Lebensmitteln und· industriellen Rohstoffen zu ek-
inoglichen, so wurde die deutsche Regierung hierin ein
nicht hoch genug anzuschlagendes Verdienst um die
humaner-e Gestaltung der Kriegführung anerkennen und
ius Der also· geschaffenen neuen Sachlage gern die
Folgerungen ziehen.

 

politischen und ·

  Hmerikanil‘cbe „Liebesgaben“.
Gewaltige Waffenlieferungen an Deutschlands Feinde.

Einen der wesentlichsten Punkte in der deutschen
Antwortnote an die Regierung der Vereinigten Staaten
von Amerika war die unumwundene Feststellung, daß ein
auf viele Hunderte von Millionen Mark geschätzter Waffen-
handel amerikanischer Lieferanten mit Deutschlands Feinden 

besteht» und daß die deutsche Regierung-sich -ebenlö
wie dies gesamte deutsche öffentliche Meinung dadurch
schwer benachteiligt fühlt. Die deutsche Regierung
sprach ferner die Erwartung aus, daß die ameri-
kanische Regierung hinsichtlich des Konterhandehandels
insbesondere mit Kriegsmaterial bei nochmaliger
Erwägung zu einem dem Geist wahrer Neutralitä. ent-
sprechenden Eingreifen sich veranlaßt sehen wird. Hoffentlich

_ fühlen die leitenden Washingtoiier Staatsmäniier unter den«
höflichen Worten der deutschen Note die tiefe Erregung
zittern, in die ihr Verhalten das ganze deutsche Volk ge-
setzt hat. Wir können an keine ,,Freuiidschaftlichkeit« von-
drübeii glauben, so lange nicht mit diesen der Neutralität
direkt ins Gesicht schlagenden Kriegslieserungen ein Ende-
gemacht wird. Die Abstellung dieser jedem objektiv-
Denkenden als verkappte Feindseligleit erscheinende ein-
seitige Unterstiitzung unserer Gegner ist diesunbedingte
Voraussetzung, auf der sich ein wirklich freundschaftliche-s
Verhältnis zwischen den beiden großen Nationen, deren
Interessen sie aufeinander anweisen, wieder aufbauen
kann, das jetzt durch die Politik der Herren Wilson mid-
Bryan ernstlich gefährdet wird. -

Wie berechtigt die Empörung des deutschen Volkes
über die eigenartige Neutralität der Vereinigten Staaten
ist, geht aus einem Sündenregifter hervor-» das der ein-
flußreiche Deutschamerikaner Herrmaiin Ridder,· der Leiter
der ,,Neivyorker Staatszeitung«, den Herren in Washington
vorhält. »Warum feiern wir eigentlich die Schreib-
maschinensiege der Alliierten nicht mit Völlerschüssen und-
Glockengeläute?« ruft er ironisch aus. ,,Siiid es nicht
ebensogut Erfolge ,,unserer Waffen« als der ihrigen?
Haben an den glorreichen Kabeltaten unserer russischen
Brüder amerikanische Kanonen aus den Bethlehem-Stahls
merken Herrn Schwabs nicht denselben Anteil wie das«
einheimische moskowitische Fabrikat? Können die Dumk
Duin-Geschosse der Union Metallic Cartridge Co» die nach-
Zeitungsberichten 750 Detektivs zur Bewachimg ihrer
fieberhaft arbeitenden Anlagen und jener bewußten
700 ,,Großwildpatronen« gebraucht, welche selbst Herr-
Vryan offiziell zugegeben -—— können sie nicht ebenso-
furchtbare Wunden reißen als die Produkte der in
Maubeuge ausgedeckten »Fabrik« oder die ,,Ossiziers-
mnnition“ Oberst GordonsZ Sind schließlich amerikanische
Gäule mit amerikanischen Sätteln und amerikanische Huf-
eisen, sind amerikanische Paiizerautomobile nnd Aeroplane,
amerikanische Schrapnells,- Granaten usw. nicht ebenso
aktiv in dem Kampf gegen die beiden teutonischen Mächte
engagiert als britische oder französische, und türmt sich als
letzter Wall zu dem Sieg Deutschlands und seines Bundes-
genossen neben den ,,letzten hundert Millionen« Albions
nicht die gesamte Finanzmacht der neuen Welt nahezu
unersteigbar empor? Warum also nur der Siegesjubel in
Druckerschwärze auf Zeitungspapier und nicht mit
Fanfaren, Girlanden und Freudengeläutii Wir haben
unsere Schuldigkeit gegenüber den viellieheii Vettern
getan, soll da neben den etwas blutigen, etwas aiirüchigen
Dollars keinerlei Ehre für uns abfallen?«

Ein langes Siiiideiiregifter.
Was hatten wir alles wieder im Monat Dezember

geliefert! Zuerst und als Hauptbeitrag 40000 Pferde und
Maulesel, oder um genauer zu lein, 30 687 Pferde im
Werte von 7 890 845 Dollar unD 9266 Maulesel für
1110912 Dollar. Im August betrug unsere Ansfuhr in
diesen für die Schlachtfelder von Belgien und Nord-
frankreich bestimmten bedaueriisiverten Kreatiiren 902, im
September 7327, im Oktober 12 286, im November 29106
unD im Dezember 89 958. Blüht das Geschäft so weiter,
so erreichen wir in drei oder vier Monaten Die Hundert-
tausend und vielleicht erwachen dann die Herren, die jetzt
so eifrig in Patriotismus „machen“ und die Sicherheit
des Landes mit jedem zweiten Worte betonen —- vielleicht
erwachen sie dann zu der Gefahr, Diehier Der Kriegs-
bereitschaft der Vereinigten Staaten Droht, Denn das
Pferdeniaterial, das jede Woche Den Weg nach drüben
zum Hinschlachten findet, repräsentiert das Beitr, was wir
auf diesem Gebiete haben.- .

An Aeroplanen sandten wir sechs uiid·auszerdem, um
kein Aufsehen zu erregen, weitere zehn in Teilen. An
Automobilen für ,,kommerzielle« Zwecke 1279, gegenüber
88 im Dezember 1913. Während der ersten Monate des
Krieges war die Zahl der ,,Luxusautos« auf nahezu Null
gefallen. Da indes die von Brooklyn aus verladenen ge-
panzerten Teufelskarren zu viel Aufsehen erregten, scheint
man sich jetzt entschlossen zu ‚haben, Den Luxusartikel
wenigstens für die Exportstatistik wieder zu bevorzugen.
So kommt es, daß trotzdem nur 1278 Kriegsautos ver-

·sandt wurden, 969 nach Frankreich, 850 nach England
und 128 nach Kaiiada gingen. .

Die Lieferung von Waffen belief sich während des
letzten Dezembers auf 1 098158 Dollar, iene von Patronen
auf 1 098875 Dollar, an Granaten, Schrapnells und ähn-
lichen Knallbonbons sandten wir für 980 665 Dollar nach
Europa gegen 103149 Dollar im Voriahr, die Kleinigkeit
von 950 Prozent mehr. Wem Die 0Exporte in Waffen und
Munition zu klein erscheinen, deinmoge als Trost dienen, daß
die Ausfuhr in anderen Gegeiiitanden enorm zugenommen
hat und unsere Zöllner — gottlobl — sich nicht um den
Inhalt der Kisten zu bekümmern brauchen, Die täglich auf
vollgepaekten Schiffen unsere Küsten nach Liverpool und
anderen englischen Häfen verlassen.

Ridder schließt feine temperamentvollen Ausführungen
mit dem Hinweis Darauf, daß neben Kriegsmaterial auch
Unmengen von Lebensmitteln und gewerblichen Stoffen
nach England und Frankreich gegangen sind, kurz, daß
Amerika nicht nur die alliierten Schützengräben mit
Waffen versehen hat, sondern auch für die leibliche Kriegs-
tüchtigkeit der Kämpfer ausgiebige Sorge aetraaen habe-
Die amerikanische Regierung kann auf diese flammende
Anklageschrift nicht schweigen. Dazu ist Ridders Anhang
im Lande zu groß. Sie muß Farbe bekennen, ob sie weiter
in ihrer Begünstigung unserer Feinde fortfahren oder sich
endlich zu wahrer Neutralität bekennen und das Schlag-»
wert »Humanität«, das die » Ameriianer so gern im
Munde führen. in Die Tat umsetzen min. . .

———--—.



Das erwachte ‚franzöl‘il‘ebe Sebamgefühl.
Die Freifprechung der deutschen Ärzte.

Entrüstung und Zorn ergriffen im November vorigen
Jahres alle anständig denkenden Menschen ohne Unter-
schiedder Nationalität, als es bekannt wurde, daß deutsche
Militararzte auf dem Schlachtfelde unD bei ihrer Lazarett-
tatkgkeit gefangengenommen von einem französischen
Kriegsgericht zu Freiheitsstrafen verurteilt wurden, weil
sie Gegenstande, die sie zur Pflege französischer und
deutscher Verivundeter gebrauchten, reauiriert hatten. Um
den unglaublichen Rechtsbruch zu bemänteln, nannte das
erkennende Kriegsgericht diese einwandsfreie Handlung
Diebstahl. Jetzt hat die Berufungsinstaiiz das schmach-
polle Urteil aufgehoben, wie folgende Nachricht aus Paris
meldete:

Das zweite Pariser Kriegsgericht hat die der Hehlerei
beschuldigten deutschen Militärärzte Schulz und David-
sohn sowie sieben andere Mitglieder der siebenten
Ambulanz des zweiten Armeekorps im Revisionsver-
fahren freigesprochen

Die seinerzeit vom ersten Pariser Kriegsgericht aus-
gesprochene Verurteilung folgte einer Anklage, die be-
hauptete, die deutschen Arzte unD Sanitätsbeamten hätten
sich am 3. und 9. Oktober in Lisu-sur-Ourcg Gewalt-
tatigkeiten gegen Einwohner der von den Deutschen
besetzten Gebiete und Nachlässigkeiten in der Behandlung
von französischen Verwundeten zuschulden kommen lafsen.
Die Anklage richtete sich gegen die Arzte bzw. Apotheker
und Krankenpfleger Schulz, Davidsohn, Ahrens, Brambach,
Spanier), Just, Milach, Wolfram und NeitzeL Die deutsche
Regierung protestierte sofort gegen das aller Gerechtigkeit
Hohn sprechende Urteil. Die jetzige Verhandlung ergab
klar die Unschuld aller Angeklagten, die nur ihre Pflicht
gegen die Verwundeten, gleichgültig ob Freund oder Feind,
getan hatten. Somit mußten sie freigesprochen werden.

Damit ist die versuchte Rechtsbeugung aus der Welt
saeschasst die Schmach bleibt an Frankreich haften.
 

Sinkehränßung der Biererzeugung.
Die Gerste soll zur Volksernäbrung dienen.

W.T.B. Berlin, 16. Februar.

Der Bundesrat hat eine Verordnung beschlossen, die
vom 1. März 1915 ab eine Einschränkung der Malzver-

wendung in den Bierbrauereien bringt unD Daburch eine
erhebliche Menge von seither zur Bierbereitung verwendeter

Gerste für die Volkseriiährung freimachen will. Jm
einzelnen bestimmt die Verordnung folgendes:

Bierbraiiereien sollen vom 1. April»1915 an zur
Herstellung von Bier in jedem Vierteljahr nur noch
s60 Hundertteile des im gleichen Vierteljahr der Jahre

1912 und 1913 durchschnittlich zur Bierbereitung ver-
swendeten Malzes verwenden Dürfen. Jn Brauereieii.

deren vierteljährliche durchschnittliche Malzverweiidung
40 Doppelzentner nicht übersteigt, erhoht sich die zu-

lässige Malzmenge auf 70 Hundertteile Jm Monat
März 1915 Dürfen Die Vrauereien ein Drittel der

für das erste Vierteljahr 1915 sich berechnenden

Malzmenge verwenden. Wenn eine Bierbrauerei im

März 1915 oder in einem Vierteljahr die hierfnr festgesetzte

«Malzmenge nicht verwendet, darf sie die ersparte Menge

im folgenden Vierteljahr verwenden oder sie ganz oder

teilweise auf eine andere Bierbrauerei innerhalb des
nämlichen Brausteuergebiets übertragen. ·Auf Malz, das
künftig aus dem Ausland eingeführtn wird, erstreckt sich
die Verordnung nicht. Soweit inlandisches Malz auf
JGrund von vor dem Inkrafttreten der Verordnung ab-
geschlossenen Verträgen nach dem 28. Februar 1915 an
Bierbrauereien zu liefern ist, darf statt der vereinbarten
·Menge nur eine nach dem Maßstab der gesehlichenEiw
schrankung geminderte Menge gefordert und geliefert
wer en.

Die Landeszentralbehörde soll anordnen können, daß
landesrechtlich festgesetzte Rechte der Bierbrauer auf Aus-
schank des eigenen Erzeugnisses für die Dauer der gesetz-
lichen Einschränkung der Malzverwendung auch· auf
fremdes Bier ausgedehnt werden. Für eine Uberschreitung

der zulässigen Malzmengen sind hohe Gefängnis- oder
Geldstraer vorgesehen. Die Verordnung tritt sofort in

 
 

_Siraft.

nindenburgs Werdegang.
Der Name Hindenburg ist in aller

Munde, so weit die deutsche Zunge klingt
und deutsches Wesen geliebt und geachtet
wird, nennt man ihn mit Verehrung und
Dankbarkeit, bei unseren Feinden mit
scheuer Furcht. Unsere Leser dürften es, wie
jeder Deutsche, mit herzlicher Freude be-

. . « grüßen, in den nachstehenden Proben aus
:;: '. « « der soeben erscheinenden Lehensbefchreibung

« ‘ . des großen Feldberrn, die seinen Bruder
. . Bernhard zum Verfasser hat, etwas über den
s » z . « Werdegang des Mannes zu erfahren, an
. . Deffen überlegenem Geist die russische Ge-

fahr zerschellt ist.
Jn Hindenburgs Adern fließt Soldatenblut. Er wurde

in Vosen am 2. Oktober 1847 als Sohn des Leutnants unD
Adjutanten Beneckendorff v. Hindenburg geboren. Jn der
Taufe erhielt er die Namen: Paul Ludwig Hans Anton.

'‚ j Die militärische Erziehung des munteren Söhnchens fing
unfreiwillig früh an. Die junge Mutter wollte für ihren

· Erstgeborenen eine recht erfahrene ältere Kinderfrau mieten.
_ Sie wählte eine, unD Diefe kam in der Dunkelstunde, um
sich vorzustellen, sie machte einen resoluten unD umfichtigen

,«. Eindruck; das war der unerfahrenen Mutter sehr er-
-»1»vünscht. Aber bald erschien ihr manches an Der" Alten

· '- flanDerbar. Oft, wenn das Kind schrie, rief sie barsch: »Ruhe
in der Kompagnie1« Das heiße Süppchen wurde abge-

-s«k-,kühlt, bis es maulrecht war. Hier unD da fiel auch sonst
;;,-Z»I»Fj«ein militärischer Ausdruck, wo er nicht recht am Platze
war. Als es sich gar erwies, daß sie hin und wieder, um
zssixkzzsich zur-Nacht zu stärken. ein Schnäp.s.chen nahm, wurde
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ihrem Vorleben etwas auf den Grund gegangen, und —-
sie war Marketenderin gewesen. Sie hatte ihre Krieger
gewiß gut in Ordnung gehalten! Wenn »die Mutter diese
Geschichte lächelnd erzählte, fügte sie hinzu: »Nie mehr
habe ich eine Wärterin in der Dunkelstunde gemietet.“

Zu Ostern 1857 kam der »sich kraftig entwickelnde
Knabe in die Sexta des Königlichen Gymnasiums zu
Glogau, wo sein Vater als Hauptmann und Kompagnie-
chef stand, nachdem er seine erste Ausbildung als ABC-
Schütze in der Bürgerschule genossen hatte. Er ging mit
der Reife für Ouarta am 1. April 1850 ab, um m Der
Kadettenanstalt zu Wahlstatt für den militärischen Beruf
erzogen zu werden. Jn seinem Abgangszeugnis wurde
ihm ,,einige Plauderhaftigkeit« bei sonst gutem Betragen
und bei sonst hinreichenden Leistungen in den übrigen
Fächern eine kleine Schwäche im Rechnen bescheinigt.
Der kleine Kadett zeigt sich als treuer Kamerad und als
abgehärteter Spartaner. Jn einem Vorweihnachtsbrief
1860 schreibt er nach Hause: »Jn diesen Ferien fahren wir
wahrscheinlich über Sommerfeld, Dach vor unserem Hause
wird angehalten, d. h. wenn der Postillon nicht eine zahe
Kröte ist. Um eine Einladung und um Die Erlaubnis,
zwei Kadetten (resp. hungrige) zum Frühstück mit-
zubringen, habe ich Euch schon gebeten. Bitte, schickt mir
keinen Mantel, wenn Ihr aber so gut sein wollt, mir
einen Fußsack zu schicken, wenn es sehr kalt ist, so würde
dies mir ganz angenehm fein.“ Die Bitte, keinen Mantel
zu schicken, zeigt sein militärisches Empfinden. Von unten
der Fußsack, das ging; aber oben einen Zivilmaiitel über
den dünnen Kadettenmantel zu ziehen, wäre ihm gegen

. das Gefühl.
Mit dem TJahr 1866 trat der Marssohn in das

Arbeitsfeld ein, dem er sein Leben widmete. Das dritte
Garderegiment zu Fuß wurde damals in Danzig neu er-
richtet, als Schwesterregiment des ersten. Jn dieses
Regiment wird der noch nicht Neunzehnjährige als Leut-
nant einberufen. Zuseiner eigenen und der Eltern Freude
probierte er da vor dem Spiegel die Uniform an, deren
Träger er jetzt noch ist. Dann kam der Krieg. Jn der
Regimentsgeschichte seines Regiments ist aus der Schlacht
bei Königgrätz zu lesen: »Plötzlich erhielten die Schützen
des Leutnants v. Hindenburg Kartätschfeuer. Von Roßberitz
aus war eine Batterie herbeigeeilt und hatte auf nächste
Entfernung das Feuer gegen diese Abteilungen eröffnet.
Nach kurzem Schnellfeuer warf sich Leutnant v. Hiiiden-
burg im Marsch-Marsch! auf die Geschütze. Von einer
Kartätschkugel am Kopf gestreift, sinkt Leutnant v. Hindens
burg einen Augenblick betäubt zu Boden. Als er
schnell wieder aufspringt, sieht er bereits drei Geschütze
in Händen seiner Leute, während zwei andere Geschütze
zu entkommen suchen. Auch diese beiden Geschütie werden
von Der fünften Kompagnie ervbert. Es war aber leider
nicht möglich, Die Kanonen zurückzuschaffen, man mußte
sie stehen laffen.“ Herr v...Hiiidenburg erhielt für sein
tapferes Verhalten den Roten Adlerorden IV. Klasse.

Wie sich schon in den jüngsten Jahren das Soldaten-
blut regte und wie ernst der Held seinen Beruf auffaßte,
zeigen folgende Briefstellen an seine Eltern, die in den
Kriegsjahren geschrieben wurden: »Es ist die höchste Zeit,
daß die Hindenburge mal wieder Pulver-riechen Unsere
Familie ist darin leider seltsam vernachlässigt.« —- »So
leid es mir tut, Euch nicht noch einmal sehen zu können,
so freue ich mich doch über diese buntbelebte Zukunft, für
einen Soldaten ist ja Krieg der Normalzustand und
außerdem stehe ich in Gottes Hand. Falle ich, so ist es
der ehrenvollste und schönste Tod, eine Verwundung muß
ja auch nur zum Besten dienen, und kehre ich unversehrt
zurück, um so fchbner.“ —- ,,Mir fuhr eine Kugel durch
den Adler meines Helmes streifte den Kopf, ohne mich
schwer zu verwunden, und ging hinter dem Adler wieder
heraus. Jch stürzte besinnnngslos nieder. und meine
Leute umringten mich, mich für tot haltend: einen halben
Zoll tiefer, und Die Kugel wäre ins Gehirn gedrungen
und ich läge tot und kalt auf »der Wali·tatt.« Dieser Helm
ist noch vorhanden unD steht Ietzt in der Arbeitsstube des
einfügen Trägers.

Den Beschluß des Buches bilden dann die Friedens-
jahre von 1871 bis 1914. Ehe und Familienleben, die
militärische Laufbahn, Oldenburg, Koblenz, Karlsruhe,
Magdeburg ziehen kurz vorüber; dann Der Abschied, den
er als kommandierender General nahm, um dem Nach-
wuchs Raum zu schaffen. Ruhige Jahre sind’s —- wenn
es auch wie Ahnung klingt, wenn Hindenburg einmal den
einzigen Sohn im Traakleidchen emporbebt mit den
Worten: »Junge, ich freue mich schon Darauf, wenn ich
erst mit dir am Biwakfeuer sitzen werde, im Kampf mit
Riißland.« Der Sohn ist heute Hauptmann im General-
stab —-— unD Der Vater der große Vernichter Rußlands,
wie er sich’s gewünscht hat.
  Nachtleben am tage.

Der Oberkommandierende in den Marken hat sich
neuerdings genötigt gesehen, auch den Tagesoerkehr in
Gafthäusern, Cafås und Wirtschaften aller Art unter
Kontrolle zu nehmen, nachdem er bereits den Nachtbetrieb
zuerst auf 3 Uhr, jetzt auf 1 Uhr morgens beschränkt hat.
Durch dieses Einschreiten sind Fragen aufgerührt worden-
die im Reich, in den stillen und in sich gekehrten mittleren
unD kleinen Städten glücklicherweise keine Rolle spielen,
die aber für die Gesamtinteressen unseres Vaterlandes
wichtig genug sind, um überall mit sorgender Aufmerksamkeit
verfolgt zu werden. « «

Berlin, die Hauptstadt des Reiches, hat sich im äußeren
Lebensgenuß nur in den ersten Kriegswochen einigermaßen
stören lassen. Die Erregung der August-s und September-
tage war zu gewaltig unD tiefgehenD, als daß auch der

» leichtlebigste Großstädter sich ihr hätte entziehen können-
Damals glaubte man schon den Anfang einer sittlichen
Läuterung des Volkes auch in denjenigen Teilen feststellen
zu dürfen, die ihrer am meisten bedurften. Bald aber
zeigte die Offentlichkeit wieder ihr altes Gesicht. Je mehr
Handel unD Wandel ihren alten Stand zurückgewannen, 

das Geld wieder reichlich unter die Leute kam und die
Ereignisse des Krieges ihren außergewöhnlichen Charakter
zu verlieren begannen, desto lebenshungriger kehrte man
wieder zu den alten Unsitten und Gebräuchen zurück. Eine
traurige Erscheinung, die aber schließlich, da ja Berlin Gott
sei Dank nicht das Reich bedeutet, solange hingeben konnte,
weil eben nur die Genüßlinge selbst durch sie betroffen
unD in Gefahr gebracht wurden. Bedenklicher wurde es
schon, als in dieses Treiben mehr und mehr unsere
Krieger hineingezogen wurden, die jungen sowohl, die auf
dem Sprunge standen, ins Feld auszurücken und sich
vorher noch einmal gütlich tun wollten, wie die alten, die
verwundet und mit kurzem Heimatsurlaub von der Front
heimkehrten unD nun in Den Strudel des Großstadtlebens
hineingezogen wurden. Es ist da vielfach zu sehr un-
erfreulichen Auftritten gekommen, denen mit der Ver-
kürzung der Polizeistunde von 3 auf 1 Uhr zum Teil
wenigstens ein Ende gemacht wurde. Wenn man hinzu-
nimmt, daß der Ausfchank alkoholhaltiger Getränke mit
Ausnahme von Wein unD Bier an Militärpersonen in
Uniform unter strenge Strafen gestellt werden mußte, so
braucht über dieses nächtliche Treiben kein Wort weiter
verloren zu werden.

Wie aber Handel und Industrie sich mit großer Ge-
schicklichkeit den durch den Krieg veränderten Erwerbs-
verhältnissen angepaßt haben, so wußten auch die Inhaber
von Gast- unD Schankwirtschasten unD vor allem die Be-
sitzer der großen Cafehäuser, die nur bei ständigem Massen-
besuch ihr Auskommen finden können, sich zu helfen. Sie
verlegten das Nachtleben einfach auf den Nachmittag.
Musikalische Veranstaltungen, Künstlervorträge und sonstige
Vergnügungs- unD Unterhaltungsprogramme aller Art
wurden eingerichtet und bewährten alsbald eine glänzende
Anziehungskraft. Namentlich im Berliner Westen, der auf
diesem Gebietleider an Der Spitze marschiert. schossen diese
Stätten leichtlebigen Müßigganges wie Pilze aus der Erde.
Die meisten mußten schon vor Beginn der künstlerischen Dar-«
bietungeii wegen Überfüllung geschlossenwerden,und draußen
gab es immer wieder empörte Gäste, die schimpfend von Lokal-
zu Lokal zogen, weil ihnen der Eintritt wegen Platz-,
mangels verwehrt wurde. Drinnen aber war’s fürchter-
lich — wenigstens für denjenigen, der keinen Augenblick
vergessen kann, daß unser Vaterland in einen Kampf auf-
Leben und Tod verstrickt ist, und daß in Ost und West,
in Nord und Süd unsere Söhne und Brüder auf der-
Wacht stehen, um mit Gut und Blut ihre Heimat, ihr·
Volk zu verteidigen. Es gereicht den sogenannten führen-
den Kreisen des gesellschaftlichen Lebens in der Reichs-
hauptstadt nicht zum Ruhme, daß sie dieses widerwärtige
Treiben nicht aus eigener Kraft zu unterdrücken ver-,
mochten; sie haben es vielmehr durch ihre ungezügelte
Genußsucht erst ermöglicht. « · ..««7,««i"s»··«««·.s«2 ' ·

Gewiß, viele Künstler finden bei diesen Ver-
anstaltungen einigen Ersatz für ihre Tätigkeit in Friedens-·
zeiten, und die Wirte und Cafåhausbesitzer wollen auch?
leben. Aber höher als jedes Einzelinteresse steht zurzeit
die Rücksicht auf die Lage des Vaterlande-s. Das einfachste
Schicklichkeitsgefühl sollte schon verhindern, daß in derz.
Offentlichkeit sich Veranstaltungen breit machen, durch Die: «
der sittliche Halt unserer Feldgrauen auch nur vorüber--
gehend in Gefahr gebracht wird. Außerdem braucht doch-.
auch darüber wirklich kein Wort mehr verloren zu werden,;
daß für Schlemmereien jeder Art Deutschland jetzt nicht?
der Ort ist. Deshalb war es eine unbedingte Notwendig--
keit, daß die Behörden auch dem Nachtleben am Tage ein;
Ende machten, und man kann nur wünschen, daß sie inZ
Zukunft ohne Federlesen so rasch wie möglich angreifen;
sowie etwa neue Anpassungsformen auf diesem Gebiet-
wieder erfunden werden sollten. Dr. Sy.
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e Die Kämpfe im Oberell‘aß.
Aus einer Mitteilung des deutschen Großen Haupt-

auartiers uber die Kämpfe im Oberelsaß Mitte und Ende
Januar entnehmen wir die folgenden interessanten Einzel-
betten: Ende« Dezember begannen die Franzosen zum
drittenmal mit einer Offensipe in Richtung Mülhausen.
Die Stadt sollte nach Gefangenenaussagen spätestens Ende
Januar endgültig in französischer Hand sein. Zwischen
dem 27. Dezember und 8. Januar wurde um den Besitz
der»Höhe 425 westlich Sennheim»Tag für Tag erbittert
gekampft. Die Franzosen kamen jedoch über diese Höhe
nicht hinaus. Dagegen gelang es den deutschen Truppen,
Gelande zu gewinnen. Bis Ende Dezember hatten sich auf
dem in 956 Meter Höhe, fast 700 Meter über dem Rheintale
gelegenen, dicht bewaldeten Hartmannsweilerkopf nur
deutsche und französische Wachen befunden, die einander
beobachtend gegenüberlagen. Die Deutschen hielten den
ostlichen, die Franzosen den westlichen Teil des Kopfes
besetzt. „ Inzwischen hatten die Franzosen eine Reihe oon
Alpenjager-Bataillonen in die Südvogesen entsandt und
auf den » Hartmannsweilerkopf eine ganze Alpenjäger-
Kompagnie vorgeschoben, die sich dort eine festungsartige
Stellung schuf,»die ellipsenförmig den höchsten Punkt um-
schloß. Die Hohe des Molkenraiii (1125 Meter), zu der
man oom Hartmannsweilerkopf über die Jägertanne
(Sattelpunkt) gelangt, wurde ebenso wie der Belchen
französischerseits stark besetzt. Die ersten deutschen Vor-
stöße gegen

die Ringburg auf dem Hartmaimsweilerkopf

scheiterten an der Stärke jener Stellung. Auch mußte die
dem Flachland entstammende Angrifsstruppe erst die
Schliche des im Gebirge erfahrenen Gegners kennen und
bekampfen lernen, der, mit schwarzen Ziegensellen be-
hangen oder mit Tannenreisig bedeckt, die Gipfel der
schneebedeckten Tannen bestieg und von dort aus, in Körhen
sitzend, aus seinen Verstecken auf unsere Soldaten herab-
i"choß. Bald hatten biete die Ringfestung von außen völlig
umschlossen; auch war die Jägertanne besetzt worden, um
die oon Molkenrain her erwarteten französischen Entsche-
nersuche abweisen zu können. Solche erfolgten auch mit
mindestens einemAlpenjäger-Bataillon, wurden aber von
unseren sich energisch zur Wehr setzenden schwachen Truppen
abgewiesen. Zu gleicher Zeit aus dem Ringwall unter-
nommene Ausfälle der Bergbesatzung scheiterten. Jn-
zwisehen hatte man die weiter nötigen Angriffsmittel
bereitgestellt, so daß am 19. Januar

der Sturm

unternommen werden konnte. Die ersten wohlgezielten
Schüsse trafen den Ofsiziersunterstand in der Ringfeste.
Zwei Osfiziere wurden getötet und einer verwundet. Der
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Kontiemerdeseeier
für Knaben ofieriere ich billigst in reicher

Auswahl. Zu jedem Anzuge gebe ich eine

gutgehende Remontoir-Uhr gratis.

.I. Kühnert, Auras.
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»Unseren Lesern empfehlen wir den in unserem Berlage
erschienenen

Prosit-Neujahr-Kalender
pro 1915.

Derselbe ist zum Preise von 20 Pf. bei unseren Kolporteuren zu
haben. Nach Orten, wo sich solche nicht befinden, liefern wir den Kalender
frei ins Haus gegen Einsendung des Betrages in Briefmarken.

   

Maretzke se Märtin, Trelmitz i. Schles
 

vtemuet Seiachivievmekitvekizk vom 24. gebruae 1915.
Der Antrieb betrug: 1150 runter, 2103 Schweine,- iii4 Kinder, 111

Schafe. Hierzu v. letzten Markte -Ueberstand: -——- Rinden — Schweine,
-— Rätber, 12 Schafe. Es wurden gezahlt für 50 Kilogn exkl. Steuer:

Lebendgew. Schlachtgew.

Ochsen. Vollfl. ausgem. höchst. Schlachtw.(ungejocht) 48——50 84
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lebte Offizier streckte, auf· dieses Ereignis hin, die Aus-
sichtslosigkeit weiteren. Widerstandes einsehend, mit dem
Rest der« Besatzmig die Waffen. Ein Offizier und ein-
hundertfunfzig Alpenjager wurden so zu Gefangenen ge-
macht. Zwei Tage spater wurde auch der Hirzstein
genommen und dort noch zwei Offiziere unb 40 Mann
gefangengenomniem An den Hirzsiein waren unsere
Truppen, ohne einen Schuß zu tun, herangekommen
Selbst die gefangenen Ofsiziere sagten aus. daß die
deutschen Vorbereitungen zur Wegnahme der Höhen-
stellungen vortrefflich gewesen seien.

Kavallerifteu mit Bergstock und Eissporem

Unsere Truppen waren während dieser Kämpfe im
Gebir e den allergrößten Strapazen und Entbehrungen
ausge eet. Auf hoher Bergeshöhe käinpfend, wo tiefer
Schnee lag, die Tannen hoch zum Himmel ragen und wo
dichtes Unterholz den Ausblick auf wenige Meter be-
schränkt, tagelang ohne warme Nahrung und ohne
schützendes Obdach, hatte die Truppe Außerordentliches zu
leisten. Erst nachdem der Feind vertrieben war, konnte
man sich einigermaßen häuslich einrichten, Wege und
Hütten bauen und warmes Essen bereiten. Jetzt finden
wir auch Kavallerie hoch oben in den Bergen, aber nicht
etwa zu Pferde, sondern angetan mit zltuittach Bergstoct
und Eissporen. Stunden ——- 1a halbe Tage lang gehen
die Kavalleristen die längsten und gefahrvollsten Patrouillen
und bringen oft die besten Meldungem Die weiteren
Angrisfe des Feindes, der bei Ammersweiler und Aspach
durchzubrechen versuchte, brachen unter schweren Verlusten
zusammen. Deutsche Soldaten hörten im »Hirzbacher
Walde, wie die französischen Ofsiziere große Muhe hatten,
ihre Leute überhaupt vorwärts zu bringen.
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Bunte Zeitung.
.' Regelung des Pakcts und Güterverkehrs mit den

Feldtruppem Vom 22. Üebruar d. Js. ab»werden die
Privatpakete und Privatfrachtstucke an Angeborige der im
Felde stehenden Trunpen des Landheeres nur noch auf dem
Wege über die Militär-Paketdepots befördert. Alle sonstigen
Besörderungsarten werden aufgehoben." Für den Paket-
versavnd an Marineangehörigegelten besondere» vom Reichs-
Mariiieamt erlassene Vorschriften. Pakete für die beim
Feldheere befindlichen Marinetruypen sind an die Pater-
sammelstelle des I. Ersatz-Seebataillons in Kiel oder die
Paketsammelstelle der II. Torpedodivision in Wilhelmshaven
zu senden, Jenachdem der Empfänger aus dem Ostsee- oder
Nordseestationsbereiche ins Feld gerückt ist. Pakete bis zum
Gewicht von«10 Kilogramm werden bei allen deutschen
Postanstalten im Jnlande angenommen. Porto: bis 5 Kilo-
gramni 25 Pfennig, bis 6 Kilogramm 30 Pfennig, bis
7 Kilogramm 35 Pfennig, bis 8 Kilogramm 40 Pfennig, bis
9 Kiloaramm 45 Pfennia. bis 10 Kilogramm 50 Pfennia.

tätli- oder sträiilenlgneei
Ein Trostwort von Dr. med. Geyer.

Bai staat- u. Harnlriden lese jul. 1|. Broschüre eines-s Spezialarzles.
Geg. Eins. v. 50 Pf. in Briefm. send. wir diese in verschl. Umschlag.

Puhlmann se co., Berlin 3l6, Müggelstr. 25.

s- s- um: innenBert. gar. gegen Eins. von 30 Pf.
O. Räder, Hamburg-, Kottwitzstr.5.

für Spirituosen 1/1o bis V- Eiter,
sowie Honiggläser, 1.4. u. Its Pfd.,III Fleanenlrante in Pappkartons zum Bersand fertig-

aller Art,b.Juck-en, Ausschlag,sirätze, gestellt liefert billigst
Hämorrhoiden, ofs u. geschw. Bei.:ien, Kryftallglassabrik Frauen-u
Magenleiden, teile ich jed. gern mit, (Niederbayern).
wie sich jeder selbst davon befreit. W Verlangen Sie bitte Muster.
Frau A. Stricker, Bccickivede 54,

Niederstraße 108.
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Größere Güter im Gewicht von über’lO Kilogramm bis
50 Kilogramm sind bei den Eisenbahneilguts und Güter« -·
abfertigungen aufzuliefern, die sie nzu den üblichen Fracht-
satzen bis zu den zuständigen Militarpaketdevots befördern.
Die Fracht (nebst 25 Pfennig gRoIIger) ist bei der Aufgabe
zu« entrichten. Die Kosten fur die Weiterbesörderung ab
Militarpaketdepot trägt die Heeresverwaltung. Privat-
sendungen im Gewicht von mehr als 50 Kilogramm, ein-
geschriebene und Wertpakete, ebenso .,Liebesgaben« (das heißt
Pakete oder Frachtstücke ohne persönliche Adresse) werden
von den Militarpgketdepots nicht übernommen. Leicht zer-
brechliche Gegenstande iungenügend verpackte Flaschen ufm.)
und feuergefahrliche oder leicht erplodierende Waren dürfen
dem Militarpaketdepot nicht zur Beförderung übergeben
werden. Auch von Übersendung leicht verderblicher Waren
ist abzusehen. Der Absender haftet für allen aus der Nicht--
beachtung entsteheiiden Schaden. Die Verpackung muß fest
und dauerhaft, auch gegen Nässe widerstandsfähig sein.
Feste Vappkartpns sind zur Verpackung geeigneter als leichte
Holzkisxem Dunne Pappkartons usw. müssen in Leinwand
eingenaht sein. Versandstücke, die diesen Anforderungen
nicht entsprechen, sind von der Annahme ausgeschlossen..
Privatsendungen vom Feldheer zur Heimat werden vom
Truppeiiteil des Absenders aus ihren Jnhalt geprüft und
niussen den mit Dienststempel und Unterschrift eines Ofsiziers
bescheinigten Vermerk tragen: -,,Besörderung zugelassen.«
Der obersten Heeresleitung, deren Armeegruppen und der
Heeresverwaltung bleibt jederzeit vorbehalten, die vor--
stehenden Versandbedingungen zu ändern, insbesondere auch
die dauernde oder« vorubergehende Einstellung oder Ein-
schränkung des Privatgutverkehrs nach und aus dem Feld
anzuordnen. Fur die Truppen aus dem östlichen Kriegs-
schauplgtz können vorlaufig Privatpakete und Privat-»
srachtguter nicht angenommen werden. Der Zeitpunkt
hierfur wird noch bekanntgegeben.

. Portofreiheit für Kriegsgefangeue in französischen
Kolomein Eine durch die Zeitungen verbreitete Nachricht-;
den deutschen Kriegsgefangenen in Algier, Marokko und-:
den franzosischen Kolonien sei der portofreie Briefverkehr«
mit ihrer Heimat untersagt, beruht auf einem Irrtum.
Fur« sie gelten genau die gleichen Bestimmungen wie für-
die im europaischen Frankreich Jnternierten. (W.T.B.)

«, Flußregulierung durch Kriegsgefangene. Der
Ausbau der Leba von Lauenburg in SIiommern bis zum
Lebasee unddie Trockenlegung des Lebamoores wird zur-
zeit unter Beihilfe von Kriegsgefangenen stark gefördert.
3000 Jiussen werden in zwei großen Baraikenlagern zu je
1500 Mann. in den Grenzgebieten des Moores unter-
gebracht. Ein Teil davon ist bereits an Ort und Stelle
eingetroffen. Es handelt sich darum, 6832 Hettar un-
fruchtbares Weideland in ertragreiche Wiesen zu ver-
wandeln. Eins der Russenlager befindet sich auf dem
Gebiet des Rittergutes Wobensin am Ostrande des Moores,
das andere bei dem Dorfe Pobloiz (Streit Stolp) westlich-
des Moores.
 l!
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‘< Aals- und Lungenleidenden
teile ich aus Dankbarkeit durchaus unentgeltlich (nur gegen Ein-

sendung des Briefportos) mit, wie ich durch ein ebenso ein-
faches wie billiges und dabei doch so überaus erfolgreiches Vers -

fahren von meinem langwierigen Leiden (altem starken Asthma,

Bunten, Auswurf, Nachtschweiss, Abmagerung usw. befreit wurde. «
. Leop. Dick, Grosskönlgsdorf 307, einland.

  
  
 

SOOQEHGCBZZSSSSBGSBOO
Bei Einkaufen, welche auf Grund der m

diesem Blatte enthaltenen Inserate gemacht

werden.-. bitten wer, sich stets auf dieses am be-

rufen. Die _Eaipedtttmt.

macenewwoecumeu
 

   
  

  
   

  

 

BollsL ausgemäftete, im Alter von 4 bis 7 Jahren 41—44, 71——81 r » H«s«"::j"js«III-» „n · . « » . » « .

Junge, fleischige, nicht ausgem. und ältere ausgem. 34-—37 684-74 25:12:: f3, "Z,.;J;,,««.st:,»kz;-s»«;s BTLSTUUU Makkkbksjchk VIII 54. 3‘801'110: Unb-
Mäßig genä rte junge, gut genährte ältere . . . bis 30 bis 57 v.'eiß-;52'i'.u-t‘ot und mit ;-.-;-; ; Bei fehlenden Zufuhkm war kein Geschäft. Notäerungen wurden

Bullen. Vo ., ausgewachs» höchsten Schlachtwerts 48—50 84—-88 mer«schiivckidco·.’si’issi-D-F-"«k-Os- nicht festgesetzt,
BollfL jüngere « . . . . . . . . . . . 41-44 75-80 Zu haben In allen ksziiiquuj . « « .

mäßig genübrte junge unb gut genähkte ältere « 38 „42 76 „ 84 [“6 saß on ___ Festsetzung der städtischen Siiarttnotierungßeiiommtfflon.

treiben erstehe Bomrauegemnalben h.SchIachiw. 45———48 79-—84 Heu 9,60—10,00, Richtstwh (F1cgeld:usch) 4,60—5,00 er, Paß-
Vvllfb ausgem- Kühe höchst— Schlechte-— bis zu 7J« 42—-45 78—83 « aller Art, Schlosser unb mummstkoh 3,60——4,00 wenn.
Aelt. ausgem. Kühe u. wenigFgut entw. jüng. Kühe ic. 36——40 72——80 t' 11 b b 5.“. ‚ · ,
Meßig genühkte trüge unb alben . . . . . . 28-—32 62——71 i“ 18°“ schne ‚ i‘m er UU „‘ IS finden Iobnenbe Arbeit bei Folgende Preise nach privater Ermittelung
Genua gmöhrte Kü e u.nd Kalb-u . bis 25 bis 52 Maretzke ä Martin, Gast. Trelenherg, Mehl fett. pek 100 the einschl. Sack Br. Weizeumehi 00 41,00 bis

figgää s: ggf“ semstek Mast« · - - « « «- — Trebnitz i.-Schles. Breslau——Gräbschen. 43,00·M., Ro genmehl 40,00—41,00 Mi. Leinsaat fest, 45—-55 M.
« « · « · · « « « « « « — —I "1'

Mittlere Ma ⸗ und be e Sau lälber . . . 50—53 86—-91 ‚ . . ‚ , . ‚
.'Geringere Mfå . unb the engstem,“ 40—49 71——80 W a r e . ! Breslau, Glogan, l Militsch, J Reisfe, Patschtaii, E Prausnitz, s Ratibor, z Trachenberg,s Wohlw,
Geringe Sang um . . . . . . . . . . . 34‘39 68——78 s 24.2. 23. 2. 17. 2. i 20.2. s 18. 2.. - 24. 2. z 11. 2. ‘a 12. 1. ; 12. 1.

Schafe. Ma ämmer und jüngere Masthammel .’ . 50——52 104—108 · , f- ‚ . —-·- » » s-— «-
Aeltere Ma hammel eringere Mastllimmer und gut 100Kilv Weizen . Z —- — , — ; —- i 25,65 25,00 ; — l - Z 25,50 25,00 Z 25,65 23,50 03,60 00,00 ; 00,01 00301 25,30 24.10

enährte junge S afe . . . . . . —. . . 39-—44 85——96 100 „ Roggen . : -—- - i — « -— 321,65 00,00: —- i — 21502101 21,65 19,——» 00,l«"0«00,00« 00,00110,00. 21,30_20,90
um ig genü rte Hammel uiio Schafe (Merzschafe) 32——35 64-70 100 „ Gerste . i —- I — l —- - — s —- ‑⸗‑ ; —- l -—- ? 21,75 21,50 ; 21,20 18,50' — ,s « 21,65 21,"; —-

S weine. - ollfl. über 120—150 Kilo Lebeiidgew. 85-88 106-110 100 „ Zeiger . Z —- - i —- -- 2 21,65 00,03 ; —- z — 25,60 24,00,; 20,60 19,10 00,00 00,00 20,60 20,00; 2’360 1983
oll ei ige über 100—120 Kilo Lebendgewicht 78-81100-108 100 „ r sen . « —-s —- — —- l _.... —- s — —- . —- i -— l — E ——- 100p. 80,-—— -... i — g82,—-— 78,—-

soll ige über 80—100 Kilo Lebendgewicht 74 -79 97——104 100 „ Kartoffeln s « — 10,—- 9,—-f 5,60 —- . 5,50 5,00 6,50 5,50 5,80 —- ; 7,60 7,00 6,00 5,—3 6,-—· 5,00
soll i unige bis 80 Kilo Lebendgewicht . . 62—69 83·—·-92 100 „ Stroh . Z 5,00 3,60. '— --- -* 3,40 2,70 4,60 3,20 5,—'-; 3,00; 3,-- —- F 4,00 3,00 2,25 1,50% 5,—-’ 4,-—
Sauen g chuittene Eber . . . . . . . 67-—76 87——99 100 „ Zeit . . l10,0i) 9,60 ... T —- 7,50 -- i 9,50 8,00 8,—, 7,50; 7, —· -- älnpo 8,—; ,- ,-l ,-—_ 6,-—.
Iettschweiue er 3 Zentner Lebendgewicht . . . — —- 1. „ ntter . l -- ; —- j 3.— 2,40 2,80 — ; 3,10 2,80 2,80, ,6) i 2,60 2,40; 3,40 2,80 —- i — s 2,40« —

sz Ueberstand: — Rinden -- Rüiber, — Schweine, 16 Schafe. l Mandel Eier . l —- I -— . 1,35 1,20: 1,35 —- - 1,40 1,30 .... - --. i 1,30 0,00 1,50 1,40 — —- ? 1,50 --s
 

Druck und Seeing: Materie e man, Trebnitz i. Schl. —- Für den Inhalt verantwortlich: P. Wirtin, Irebnib.



- äürforge fur tue breßlabriae Grnte.

(Aus« den Mitteilungen der Rohmaterialstelle des Landwirtschafts-
Ministeriums.) .

Die Unterbindung des Handels der neutralen Länder durch

die englische Flotte hat zur Folge, daß wertvolle, aus dem

Auslande stammende Rohstoffe, an deren Verwendung unsere

Landwirte zur Hebung der Erträge seit Jahren gewöhnt sind,

für die kommende Frühjahrsbestellung gar nicht oder nur in

sehr beschränkter Menge zur Verfügung stehen. Zu diesen

Rohstoffen gehört der Stickstoffdünger. Zum Wohle des Vater-

landes hat daher jeder Landwirt die Pflicht, an einer mög-

lichsten Steigerung der einheimischen Stickstoffdünger-Erzeugung

mitzuhelfen und· den in der Landwirtschaft selbst vorhandenen

organischen Stickstosfoiinger möglichst zweckmäßig zu verwenden. -

Jm Jnlande wird Stickstoffdünger in Form des Animoniaks

gewonnen als Nebenerzeugnis der Kokereien. Da aber infolge

der Einberufung der· Arbeiter zum Heeresdienst und infolge

der Unterbindung des Ueberseehandels die Hanptverbraucher

des Kokses, die Hochöfen, nicht voll in Betrieb sind, fällt mit

dem Sinken des Koksverbrauches auch die Kosserzeugung und

damit die Herstellung von Stickstoffdünger. Um ihren Rück-

gang nach Möglichkeit zu beschränken, muß im ganzen deutschen

Vaterlande mit Nachdruck dahin gewirkt werden, daß an Stelle

von Kohlen Koks in allen Feuerungen verwendet werbe. Hier-

zu kann in erheblichem Umfange auch die Landwirtschaft bei-

tragen, indem in allen Feuerungen, die ganz oder teilweise

mit Koks geheizt werden können, in den Brennereien, Stärke-

iind Zuckerfabriken, Kartoffeltrocknungsanlagen, in Futterdämpfern,

Lokomobilen jeder Art, Küchenherden und Zimmeröfen, soviel

als möglich die Kohle durch Koks ersetzt wird. Die geringen,

mit dem Uebergange zum Koksbrand verbundenen unbequem:

lichkeiten muß jeder Landwirt auf sich nehmen, der sich nicht

dem Vorwurf aussetzen will, bewußt eine schwere Verantwortung

für den Rückgang der Ernte in 1915 auf sich zu laden.

Auf Anregung des landwirtschaftlichen Ministeriums hat

der Leiter der technischen Abteilung des Vereins zur Förderung

der Moorkultur, Herr .Arland, in einer landwirtschaftlichen

Brennerei und an sonstigen Feuerungen die Möglichkeit, Koks

zu verbrennen, erprobt. Hierbei hat sich gezeigt, daß in allen

Feuerungsanlagen, die mit Rosten versehen sind, Zechenkoks

_ und Gaskoks in Mischung mit Schwarzkohlen und mit Braun-

kohlen-Briketts sehr gut verwendet werden kann; der Kols ist

für— diesen Zweck zu nußgroßen Stücken zu zerkleinern.

Bei Dampfkesselanlagen mit schwachem Zug durch niedrige

Schornsteine oder längere wagerechte Rauchfanäle kann die

Dampfleistung bei der Koksfeuerung allein oder als Zusatz zu

anderen Brennstofsen durch Anordnung eines einfachen Dampf-

gebläses unter deni Rost, das jeder Schlosser herzustellen»weiß,

wesentlich erhöht werben.

Bei Dampfkesseln mit gutem Zug und geeigneten Roststäben

von 4—6 mm Luftspalten ist unter Umständen Gaskoks allein

zu verfeuern, für Schmelzkoks, der schwer anbreunt, »n-iuß da-

gegen stets ein Grundfeuer von-Steinlohlen oder Braunkohlen

vorhanden fein, auf dem mit Koks weitergefeuert werden kann.

Durch die angestellten Versuche ist ermittelt worden, daß

sich bei Kesselanlagen die Kosten pro 1000 Kilogramm Betriebs-

dampf bei der Verfeuerung von Steinkohlen oder Braunkohlen-

briketts mit Zusatz von 1/3 Gaskoks ziemlich gleich hoch wie bei
Steinkohlenfeuerung stellen, bei einem Zusatz von 1/2 Gasfoks
sich um etwa 4—5010 erhöhen würden. Bei Zusatz von l/3
Schmelzloks würden sich die Dampfkosten um etwa 5——6 0/0
unb bei einem solchen von ll2 Schmelzkoks um etwa 10—12 0/0
steigern. ’. .

Hierbei sind die in der Versuchsanlage festgesetzten Preise

für dies Brennstoffe zugrunde gelegt, die sich für Gaskoks um
10°/o.unb für Schmelzkoks sogar um 25 °lo höher stellen als

die ««Steinkohlenpreise, und zwar in allen Fällen einschließlich
Ausfuhr, also frei Kesselhaus gerechnet.

Beider großen Bedeutung der Frage muß trotz der ent-

stehenden, nicht wesentlich höheren Kosten die Verwendung von  

Koks überall dort stattfinden, wo es nach der Beschaffenheit
der Feuerungsanlagen irgend möglich ist.

Wesentlich leichter kann die zweite vaterländische Pflicht
erfüllt werden, den in der Landwirtschaft selbst vorhandenen
organischen Stickstoffdünger zweckmäßig zu verwenden.

Die seit Jahren übliche und von allen LandwirtschaftsL
lehrern nachdrücklichst empfohlene Stickstofkaopfdüngung kann
in diesem Frühjahr den Getreidesaaten nur dann gegeben
werden, wenn die Jauche in unverdünnter Form, also unter
"Fernhaltung des Regenwassers, hierfür verivertet wird. Da
die Kopfdüngung in verhältnismäßig schwachen Gaben verab-
folgt wird, die aber möglichst gleichmäßig zu verteilen sind,
diese Verteilung aber in flüssiger Form undurchführbar ist,
inuß die Jauche mit Torfmull vermischt werden, der in be-
liebigen Mengen leicht beschafft werden kann. Die bisher
übliche Verteilung der Jauche in flüssiger Form über Wiesen
und Aecker muß im Jahre 1915 unbedingtunterbleiben. Die
Jauche darf nur für die Beschaffung von Brotgetreide Ver-
wertung finden. ’ ‑

Auf Anregung des landivirtschaftlichen Ministeriums sind
praktische Versuche gemacht worden, die ergeben haben, daß bei
inniger Vermischung von 5 Zentner Jauche mit 1 Zentner
Torfmull durch Hin- nnd Herschaufeln eine Masse entsteht, die
feinkrümelig genug ist, um mit der Hand in gleichmäßiger
Verteilung auf die Getreidefelder ausgestreut zu werben. Die
Mischung wird am besten in dichten Kastenwagen lose auf das-
Feld gefahren und unter Verwendung von Körben oder anderen
größeren offenen Gefäßen ausgestreut. Säcke sind für diesen
Zweck ungeeignet. Die Mischung enthält in 6 Zentnern 1,25
Pfund leichtlöslichen Stickstoffes, also in einem Zentner rund
0,20 Pfund. Will man die übliche Gabe von 50 Pfund-Sal-
peter auf den Morgen, enthaltend 8 Pfund Stickstoff, ersetzen,
so müssen 40 Zentner der Torfinnlljauchemischung ausgestreut
werben.

Der zu 6 Zentner Mischung gebrauchte Zentner Torf kostet
frei Hof durchschnittlich 1,30 Mark, ein Zentner der Mischung
also rund 22 Pf. und einschließlich des Mischens, Ausfahrens
und Ausstreuens (18 Pf.) 40 Pf. Eine Jauchekopfdüngung von
40 Zentnern stellt sich demnach für den Morgen auf 16 Mark.
Die Kosten der Beschaffung und des Ausstreuens von 50 Pfund
Salpeter betragen 5,75 Mark. Die Jaucheverweiidung ist also
wesentlich teurer. Der Umstand, daß auf den meisten Gütern
die russisch-polnischen Schnitter den ganzen Winter hindurch be-
schäftigt werden müssen und zu ermäßigten Löhnen zu arbeiten
bereit sind, wird aber die im wesentlichen aus Arbeitslöhnen
bestehenden Kosten erheblich herabniindern. Außerdem muß be-
rücksichtigt werden, daß bei den herrschenden hohen Getreide-
preisen eine volle Deckung der Kosten eintritt. Endlich zwingt
der Krieg den deutschen Landwirt, in den nächsten Jahren zur
Erhaltung des Vaterlandes hohe Getreideernten zu erzielen.
Die Janchekopfdüngung muß also überall in dem höchstmöglichs
sten Umfange durchgeführt werden.

Mit der Erzeugung des Jauchetorfs ist natürlich nicht erst
im Frühjahr zu beginnen, sie muß sofort einsetzen und den
ganzen Winter hindurch in dem Maße anhalten, in dem die
Jauche anhält. ·

Wenngleich die Jaucheverwendung keinen vollen Ersatz für
die bisher übliche Kopfdüngung bietet, ist sie im laufenden
Jahre das einzigste überall braiichbare Mittel, um eine für die
Steigerung der Erträge an Brotgetreide unbedingt nötige
Stickstoffdüngung wenigstens in bescheidenen Grenzen zu er-
möglichen. Für alle schwächer bestandenen Saaten ist eine
Torfmull-Jauchedüngung, auch bei geringerem Jauchevorrat,
wenigstens mit 4 Pfund Stickstoff, entsprechend 20 Zentner
Torfmull-Jauchemischung auf den Morgen unerläßlich. Kein
Tropfen Jauche darf ungenutzt abfließen! Der heute unersetz-
liche, in der eigenen Wirtschaft erzeugte organische Stickstoff-
vorrat muß vor Verlusten möglichst bewahrt bleiben.

Für möglichste Verbreitung unter den Landwirteii ist zu
-sorgen.

 

Nr. 9. Muterhaltungø-Yeilage.
   

Zwischen den Hehle-echtem
Kriegsroman von Otto Elster.

« (Nachdruck verboten.)

4) (F0ktfetzung).
h »Die Preußen kommen hierher, Herr Kapitän«, riefen

sie deszintretenden entgegen. ś
»Sie werden euch nicht fressen«, zürnte der alte

Soldat. . »Gebt ruhig an eure Arbeit . . .«
»Nein. nein, die Preußen —- die Preußen —«
»Dummköpfel Jch werde die Preußen empfangen . .«
»Da sind sie schont Da sind sie schont«
Draußen auf dem Hof ertönte ein deutsches Kom-

mando. Gewehre klirrten auf dem Pflaster.
Monsieur Hofserschritt zur Tür. Niemand fol te ihm,

alle drangten sich zitternd in die entfernteste cke zu-
sammen. Mit einem verächtlichen Blick auf die Feigen,
folgte Jeanne ihrem Oheim, trotzdem Josephine versuchte.
sie zurückzuhalten. Als der Kapitän und Jeanne aus der
Haustür traten, kam ihnen rasch ein junger deutscher
Offizier entgegen; es war der Jägeroffizier aus dem Ge-
fecht in der Allåe des Damesl

Der Ossizier legte höflich grüßend die Hand an die
Kopfbedeckung. »Habe ich die Ehre, den Besitzer» des
Schlosses vor mir zu sehens« fragte er in französischer
Sprache. «

»Ich bin der Besitzer, mein Herr«, entgegnete Monsieur
Hosser ernst. sJch bitte Sie um Schonung meiner Leute

-- meines Eigentums . . .« h
In den hellen Augen des deutschen Osfiziers szickte es

wie ein verhaltenes Lächeln auf. Er verbeugte sich artig
und erwiberte: »Seieu Sie ohne Sorge irrem Herr. Wir
führen feinen Krieg gegen friedliche Einwohner. Sie

sollen sich über meine Leute nicht zu beklagen haben. Jch
habe Auftrag, das Gehöft zu besehen und einige Ver-

teidigungsanlagen zu treffen. Jhr Wohnhaus wird un-

berührt davon bleiben. Jch bitte nur um Stroh und
einige Decken für meine Leute und um Brot. Wir sind

 

· nicht damit versehen«, setzte er lächelnd hinzu.
H währe Forderung soll sofort erfüllt werden, mein

err.«
»Wenn Reauisitionen vorgenommen werden sollten«.

fuhr der junge Offizier fort, »dann werden dieselben bar

bezahlt, oder es wird Jhnen ein Bon ausgestellt, der
später honoriert wird. Meinen Leuten bitte ich nur gegen
Bezahlung Eßwaren oder dergleichen zu geben.‘

»Wie Sie befehlen, mein Herrl«
»Ich habe nichts in dieser Beziehung zu befehlen«,

entgegnete der Offizier lachend. »Es ist allgemeiner
Armeebefehl. —- Adieu, mein Herr —- Mademoiselle!« .

Er grüßte wiederum sehr artig, wobei sein Auge in
achtungsvoller Bewunderung sich auf das Antlitz Jeannes
heftete, hie unter diesem Blick das eigene Auge senkte »und
tief errotete. Dann begab sich der Offizier zu seinen
Leuten zurück, die Gewehr bei Fuß in leisem Gesprach
dastanden und ihren Führer stets im Auge behalten hatten.

Deralte Kapitän ergriff den Arm seiner Nichte und
zog sie in das Haus. Ehe er in das Wohnzimmer trat,
blieb er stehen und atmete tief auf.

»Jeanne, _rnein Kind«, sprach er in heftiger Erregung
mit leiser Stimme. »Frankreich ist verloren —- das sind
Soldaten! Die ersten der Weltt« .

h Und Jeanne senkte das Haupt und begab sich aus ihr
Zimmer,»wo sie auf einen Stuhl niedersank, das Gesicht
in die Hande vergrub und bitterlich meinte.

5. Kapitel.

Die Preußen waren bald vertraut auf dem Landgut,
mit dessen Bewohnern sie sich nach kurzem sehr gut ver-

ständigten. Der Verwaltere die Knechte und Magde waren
Elsässer und sprachen sämtlich deutsch,«so daß hie gegen-
seitige Verständigung keine Schwierigkeit bot. Die Preußen
waren zudem von einer zuvorkommenden Freundlichkeit,

so daß nach wenigen Stunden des Verkehrs bereits alle
Scheu der Schloßbewohner gewichen war. Wenn auch die
männlichen Bewohner des Gutes sich verpflichtet fuhltem
noch immer eine finstere Miene zu zeigen, so brach bei den  

1915.
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Frauen und Mädchen doch bald das natürlicheWohlgesallen
hervor, welches sie für diese schmücken-« kraftigen, fremden
Soldaten empfanden, die der grüne Jagerrock so prachtig
kleidete, und denen ruhige, selbstbewußte Tapferkeit und
zugleich freundliches Wohlwollen für die friedlichen Ein-

wohner aus den blauen Augen leuchteten. Der sich un-
willkürlich aufdrängende Vergleich mit den demoralisierten
Soldaten der französischen Armee mußte unbedingt
zugunsten der preußischen Krieger ausfallen-

Dort, wo die Alle-e des Dames, unmittelbar oor dem
Tor des Schloßhofes, mit dem Wege kreuzte, der nach
La bonne Fontaine und Büchelberg führte, hatte sich die
Feldwache der Jäger in einer alten Scheune einlogiert,
während die Postenkette sich einerseits die Allee entlang
und anderseits nach Büchelberg hinunterzog, wo sie sieh
mit den dort liegenden Truppen die Hände reichte. Die
Scheune hatten die Jäger zu einem Biivakplatz um-
gewandelt; auf Stroh lagerten sie, während ihre Waffen
und ihr Gepäck an dein Gebälk des Hauses hingen. Hinter
der Scheune war der Kochplatz, während sich vor der-
selben der Sammelplatz für die ganze Besatzung des
Schlosses befand.

Kapitän Hofser bot dem Leutnant und Befehlshaber
der Mannschaft ein Quartier in dem Schlosse an, was
dieser jedoch höflich «blehnte. Er dürfe seine Leute nicht
verlassen, und in der alten Scheune lagere es sich auf dem
frischen Stroh ja ganz vorzüglich. Ein schelmisches
Lächeln glitt über das Antlitz des jungen Offiziers, als er
hinzusetzter »Wenn Sie uns aber einige Decken, Stüble
und dergleichen zur Verfügung stellten wollten, so würde
dahsgllerdings die Annehmlichkeit unseres Biwaks wesentlich
er o en.« '

· Der Kapitän sorgte in eigener Person dafür, daß
diese und noch andere Gegenstände zur Bequemlichkeit der
Soldaten herausgeschafft wurden. Als atter Soldat wußte
er, was biwakierende Truppen nötig hatten; zugleich
empfand er eine große Achtung oor den feindlichen
Soldaten, die mit solcher Freundlichkeit um die notwendigen
Lebensmittel und Beauemlichkeiten baten, wo sie doch
einfach fordern und befehlen konnten. Mit einem gewissen
behaglichen Gefühl, das einem alten Soldaten stets beim
Anblick trefflicher Truppen und fester militärischer Ordnung

«überkommt, sah er zu, wie die Jäger ihr Biwak ein-
richteten.

serden Sie lange Zeit hier bleiben. Herr Leutnant?«
wain-.e er sich dann an den Offizier. sich aus Höflichkeit
der deutschen Sprache bedienend.

Der Offizier sah den Alten überrascht an. Er hatte
nicht geglaubt, daß dieser deutsch sprach. Um so mehr
freute er sich innerlich, daß fein Quartierwirt jetzt soweit
aufgetaut war, um sich der Sprache seiner deutschen
Vorfahren zu bedienen. Denn daß der alte Kapitän von
deutschen Voreltern abstammte, hatte der Offizier in
richtiger Weise aus dessen urdeutschem Namen geschlossen.

»Wer vermag es zu sagen, Monsieur Hoffer«, ent-
gegnete er freundlich. »Der Soldat im Kriege weiß ja
niemals, wo er morgen sein Haupt niederlegen wird.
Vielleicht auf den grünen Rasen des Schlachtfeldes — zur
ewigen Stube.“

»Sie werden Pfalzburg belagern?« ·
»Der Kommandant von Pfalzburg sollte sich und uns

die Mühe dieser Belagerung ersparen. Aufhalten vermag
er den deutschen Vormarsch nach ber Mosel in keiner
Weise. Wie ich höre, trifft unser Kommando Vor-
bereitungen. um Psalzburg durch ein Bombardement zur
Übergabe zu zwingen, wenn der Kommandant vorher nicht
kapituliert.«

»Das wird er nicht tun. Jch kenne Major Tailland
als einen tapferen Soldaten.«

»Um fo schlimmer sür Pfalzburg und seine Be-
wohnen«

»Das ist der Krieg, Herr Leutnant.«
Freilich, aber auch im Kriege soll man der Stimme

der Menschlichkeit Gehör geben. Der« Widerstand Pfaizz
burgs ist nutzlos, es wird nur vergeblich· Blut vergaffen

Jeanne, welche ihren Oheim begleitete, horte dies

Gespräch schweigend an. aber in ihrem Herzen gab sie dem

 



deutschen Ofsizikr recht und bewunderte die ruhige, edle
Gesinnung, die sich selbst unter den Schrecken des
Krieges in Feindesland nicht verleugnete. Unwillkürlich
dachte sie daran, ob die ««ranzösischen Soldaten in des
Ge ers Land wohl eine gleiche Mäßigung gezeigt hätten,

mußte nach allem, was sie von der französischen
Kriegsführung vernommen, diese Frage verneinen.

Eine glänzende Reiterkavalkade kam die Allåe des
Dames herabgesprengt. Llls erster auf einem starkknvchigen,
aber edelgezvgenen Pferde ein alter graubärtiger Offizier

mit einem frischen roten Gesicht und jugendlich blitzenden
Augen. Aus dem roten Rockkragen hing ein kleines weiß
und blaues Emaillekreuz, mehrere andere Orden schmückten
die breite Brust. Ihm zur Seite ritt ein zweiter älterer
Osfizier in Infanterieuniformi dann folgten Adjutanten
und ein Trupp Husaren.

Ein Untervffizier meldete dem Leutnant der Feld-
wache, daß der kommandierende General mit dem Oberst
von Zulewski, Kommandeur der Avantgarde nahe. Der
junge Offizier ging den hohen Vorgesetzten entgegen. um
ihnen feinen Rappvrt abzuftatten.

Der General hielt an, sprach einige Worte mit dem
Offizier der Feldwache, überflog die Stellung der Posten-
kette mit raschem Blick, deutete hierhin und dorthin, grüßte
leicht mit der Hand und galopvierte mit seinem Gefolge
nach Büchelberg weiter.

Der Leutnant kehrte zur Feldwache zurück. Ein feines
Lächeln huschte über sein Gesicht, als er den alten Kapitän
und das junge Mädchen mit erstaunten Blicken der Reiter-
ichar nachschauen sah.

»Der kommandierende General unseres Armeekvrps,
Monsieur Hoffer«, sagte er freundlich. »Er ist soeben
von Zabern hier eingetroffen und rekognvsziert die
Festung, dessen Kommandant zur Kapitalation aufgefordert
worden ift.‘

»Majvr Tailland wird nicht tavitulieren!‘
.,Leider nein. Das Bombardement ist unvermeidlich.

Dieser Majvr Tailland scheint allerdings ein tapferer
Soldat zu sein. Als ihm mit dem Bombardement ge-
droht wurde, erwiderte er kurz: .Jch erwarte das
Bombardementl«

»Daran erkenne ich meinen alten Kameradent«
» Ieanne schauderte leicht zusammen. Im Geiste sah
fie»schvn die kleine freundliche Stadt dort oben auf bem
grunen Bergplateau in Schutt unb Trümmer sinken. Wie
konnte diese kleine Festung mit kaum zweitausend Mann
Besatzung unb vielleicht einem Dutzend Geschüßen der
großen deutschen Armee Widerstand leistenl

»Herr Leutnant, wollen Sie uns die Ehre erzeigen,
heute abend bei uns zu fneifen'e’“ fragte der Kapitän nach
einer Weile.

»Ich danke Ihnen verbindlichst, Monsieur Hoffer«,
entgegnete der Offlzier, auf das Angenehmste berührt
durch die gerade, ehrliche Art und Weise des Schloß-
besitzers. »Ich weiß aber in der Tat nicht, ob ich Ihre
freundliche Einladung annehmen kann, da ich kaum meine
Feldivache verlassen dürfte. Indessen kann ich mich vielleicht
auf ein Stundchen durch meinen Vizeseldwebel vertreten
lassen. Jch werde sehen . . . jedenfalls nochmals meinen
verbindlichsten Dank und meine Empfehlung an Madame.
Darf ich Sie bitten, Monteur. Ihrer Frau Gemahlin
meine Karte zu überreichen, da ich noch nicht das Ver-
gnugen einer persönlichen Aufwartung haben konntet«

. Mit diesen Worten überreichte er dem alten Soldaten
eine einfache Visitenkarte. Monsieur Hoffer warf einen
Blick auf bie Karte und las: »Am Freiherr von Simmern,
Leutnant im ——ten Jägerbataillon.« Er verbeugte sich
artig und erwiderte: »Ich werde Madame Hoffer Ihre
Karte überreichen, Herr Leutnants«

Dienstliche Geschäfte riefen den Offizier ab, und
Monrikxeur Hoffer begab sich mit Ieanne nach dem Schlosse
zuru .

»Was für Soldatenl Was für Spldatenl« hörte
Ieanne ihren Onkel mehrere Male vor sich hinmurmeln.

_ Madame Hoffer und Josephine hatten sich bislang
nicht viel um die kriegerischen Ereignisse bekümmert. Nach-
dem sie den ersten Schrerlen über die preußische Ein-
auartierung überwunden hatten und sahen, daß die Feinde
nicht so schlimm waren, wie ihr Ruf, widmeten sie sich
ganz der Pflege Viktvrs, der sich bereits wieder auf dem
Wege der Besserung beinah. Das heftige Fieber, das er
sich durch die Strapazen her Schlacht und der Flucht zu-

 

 

gezogen, war gewichen, und die kleine Wunde an der
Stirn verursachte nur sehr geringe Unbeauenilichkeit. Nur
eine große Schwäche war zurückgeblieben welche ihm noch
nicht erlaubte, das Bett zu verlassen. Der Lärm des Ge-
fechtes hatte 'ihn belehrt, daß die Preußen bereits vor
Pfalzburg eingetroffen waren.

In schmerzliches Grübeln unb Nachsinnen versunken.
ruhte er auf dem Lager und blickte mit leichtem Seufzer
zu den Wolken empor, die in raschem Zuge nach Westen

eilten, wohin auch die französische Armee, seine Kameraden

und Waffengefährten, in hastiger Eile marschiert waren»

um sich mit den Armeekorps an der Mosel zu vereinigen

und nochmals zu versuchen, die feindlichen Armeen dem

 

Boden Frankreichs fernzuhalten. Wenn er doch unter
ihnen weilen könntel Er verwünschte jetzt den Gedanken.
in sein elterliches Haus zurückgekehrt zu sein. Wenn er
mit seinen Kameraden den Rückzug fortgesetzt hätte, wurde
er in wenigen Tagen wieder bei der Armee fein und an
den neuen Kämpfen teilnehmen können. Wann würde er
jetzt Frankreich, seine Kameraden, die sranzösifche Armee
wiedersehen? Ringsum war das Land von den siegreichen
Preußen besetzt. « h

Würde es ihm gelingen, sich nach seiner Wieder-
herstellung durch die Feinde zu schleichen, um die
sranzösische Armee wiederzufindeni Wo sollte er die
Armee suchen? Würde der Krieg an der Mosel Halt
machen? Würden die Preußen zurückgeworfen werden's
Würden die französischen Truppen noch weiter in Frank-
reich hinein sich zurückziehen? Was wurde im Fall einer
erneuten Niederlage aus der französischen Armee, aus
Frankreich, aus dem Kaisers

Diese Fragen auälten ihn beständig. Dazu mußte ei

noch die Nähe der verhaßten Preußen erduldenl Er hörte
ihre Signale. ihre Kommandoworte durch das geöffnete

Fenster in fein Zimmer dringen, und ingrimmig ballte er
die Hände zur Faust unb knirschte mit den Zähnen; Ein
wilder Haß gegen die Feinde bohrte sich immer tiefer in
fein Herz. Und doch durfte er diesem Haß nicht die Zügel
schießen lassen, konnte sich an dem Kampf gegen die
fremden Eindringlinge nicht beteiligen, sondern mußte sich
still verborgen halten im väterlichen Hause, um nicht als
Gefangener in die Hände der preußischen Sieger zu fallen.
deren schwere Schritte er in jedem Augenblicke vor feiner
Zimmertür zu vernehmen glaubte.

Als fein Vater ihm von der Höflichkeit des preußischen
Offiziers erzählte, brauste er auf. Er vermochte das Lob
seiner Gegner nicht zu ertragen.

Ernst und fest blickte der alte Kapitän feinem Sohn
in die Augen. »Ich denke«» sagte — er mit tiefer rauher
Stimme, »daß ich über den Verdacht erhaben bin,· ich
könnte mein Vaterland, mein Frankreich, nicht über alles
lieben, für das ich in zwanzig Schlachten gekämpft und
geblutet habe. Aber ich denke auch, daß man bem Gegner
Gerechtigkeit widerfahren lassen soll, das war wenigstens
gute alte Sitte» wie sie die sranzösische Höflichkeit der
alten Zeit hervorgebracht hat. Man soll von den Feinden
lernen, unb leiber kann dieArmee Frankreichs sehr - sehr
viel von dem deutschen Gegner lernen.“ »

»Vater . . .tl« .
»Geniig." Laß uns über diesen Gegenstand nicht weiter

sprechen. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich lud
Leutnant von Simmern zum Svuper heute abend ein. ich
will, daß der deutsche Offizier in meinem Hause mit aller
jener Achtung behandelt wird, die feinem Stande und
seinem würdigen Benehmen uns gegenüber geziemt. Du
magst dich glücklich schätzen, daß ein solcher Feind unser
Haus besetzt hat. Ein anderer hätte· unser Haus durch-
kucsht Ich gefunden und — dein weiteres Schicksal wäre
eiege .‘

Viktor senkte das Haupt- In feinem Herzen quoll ein
ingrimmiger Zorn empor: er haßte den preußischen
Offizier nicht mehr als Feind feines Vaterlandes,- sgndern
als persönlichen Gegner. Er fühlte es wohl, daß fein
Vater im stilleii einen Vergleich zwischen der französischen
und der deutschen Armee, zwischen ihm, seinem Sohn-
und dem preußischen Offizier zog, und daß. dieser Ver-
gleich zugunsten der deutschen Armee, zugunsten des preußi-
schen Ofsiziers ausgefallen war.

»»Wenn du den preußischen Offizier in bein Haus
ziehst«, sagte er nach einer Weile, »wird er meine An-
wesenheit bald entdecken«

.DU wirst ihm. wenn er dich sehen sollte. nicht als

Soldat entgegentreten, bu bist mein Sohn. der die»«Bew·irt-
schaftung unseres Gutes leitet. Wir werden dich nicht

verraten, verrate du dich nicht selbst.«
»Und ich foll nicht mehr an dem Kampf gegen die

Preußen teilnehmen?"
»Wenn du dich heimlich entfernen und die Armee

wieder erreichen kannst- so hindere ich dich· nicht, im

Gegenteil werde ich dein Vorhaben gut heißen. So-

lange du es aber nicht ausführen kannst, mußt du Vor-
sicht üben.‘ ·

Viktor fah ein, daß fein Vater recht hatte, und fügte

sich mit stillem Groll den Anordnungen desselben. . _
Als man gegen Abend zum Svuper im Speise-

zimmer versammelt war, meldete Anna, das elsaffische

Dienstmädchen, in größter Aufregung, daß der preußische

Offizier soeben gekommen sei. Der Kapitän« ging ihm
entgegen und führte ihn in das Zimmer, ihn feinen
Damen vorstelleiid. _ · ’.. ..

Madame Hoffer und Iosephine mußten nicht ein sur
die Außerlichkeiten in der Erscheinung und dem Benehmen
empfängliches Frauenherz besessen haben, wenn fie nicht
durch den Anblick des jungen preußischen Offiziers auf
das Angenehmfte berührt worden wären.« Axel von

Simmern hatte die Felduniform mit einer salonfähigeren
vertauscht- die seine schlanke, kräftige Figur, sein frisches.
svldatisches Gesicht auf das Vorteilhafteste hervorhob. In
artigster Weise begrüßte er die Damen, ihnen die Hand
küssend, eine Sitte» welche die französischen Damen nicht
rannten, aber fehr' ritterlich und hübsch fanden. Als man
zu Tisch ging, bot Leutnant von Simmern Madame
Hoffer den Arm und geleitete sie in ehrerbietigster Weise
aus ihren Platz am oberen Ende der Tafel. In harm-
loser Art plaiiderte er dann mit dem alten Ehepaar von
diesem und jenem. Die kriegerischen Ereignisse berührte
er kaum; er erzählte, wie er vor einigen Jahren zur
großen Weltausstellung in Paris gewesen war. und wußte
nicht Rühmendes genug von der französischen Hauptstadt

 

zu erzählen. Mit feinem Takt vermied er alles» was seine
Wirte unangenehm hätte berühren können. Er schien in
seinem Wesen und seinem Benehmen fast zu rücksichtsvoll
fur« einen Soldaten, der sich in Feindesland befand; fv
meinte wenigstens der alte Kapitän, der während seines
Soldatenlebens ganz andere Erfahrungen in dieser-Hin-
sicht gemacht hatte.

Leutnant von Simmern richtete seine Worte haupt-
sächlich an Madame Hoffer, die ihre anfängliche Scheu
bald überwindend. dem Geplauder des fremden Ofsiziers
mit sichtlichem Wohlgefallen lauschte. Jhre klugen Augen
bemerkten - aber auch sehr wohl, daß, so aufmerksam Herr von
Simmern ihr oder ihrem Gatten zuzuhören schien. seine
Blicke doch forschenda unb interessiert oft zu den beiden
jungen Madchen hinuberflvgen die am unteren Ende des
Tisches schweigend dafaßen. Besonders bie brünette
Schönheit Ieannes schien des Offiziers Aufmerksamkeit
erregt zu haben Madame Hvsser glaubte zu bemerken,
daß auch Jeannes Augen zuweilen flüchtig zwar, aber mit
eigenem Ausdruck das Antlitz des Gastes istreisterr daß
dieser den Blick Ieannes aufzufangen bestrebt war unb,
wenn ihm dies gelungen, ihn festzuhalten versuchte. Eine
leichte Rote überzog dann Ieannes Wangen, und rasch

“flugs i}: dgl Plickii ß b a·e m .. e er e er apitän Champagner reichen.
Als die Glaser gefüllt waren erhob er den schäumenden
Kelch und sich leicht gegen Leutnant von Simmern ver-
heugenb, vrach er: »Sind Sie gleich als Gegner meines
Vaterlandes gekommen, Herr vvn Simmern, so fühle ich
mich doch verpflichtet, auf J r Wohlergehen zu trinken.
Ich bin hnen dankbar für d e Rücksicht, welche Sie gegen
die Mein gen, meine Familie und meine Landsleute geübt
haben. Wir hatten uns das alles schlimmer gedacht —-
Herr von Simmern. gestatten Sie mir, auf Ihr Wohl-
ergehen dieses Glas zu trinken. Mögen Sie wohlbehalten
m dein Kriege en den Ihnan zurückkehren-! «

Der junge Ofsizier hatte sich bei den Worten des
Kapitäns erhoben und hörte dem Trinkspruch ehrerbietig
au. Als der Kapitan sein Glas auf einen Zug geleert
unb es auf den Tisch zurückftellte, ergriff Herr von Simmern
fein Glas und entgegnete: EHerr Kapitän, Ihre Worte
sind das ebrendste Zeugnis sur mich, das mir ausgestellt
werden formte. ch danke Ihnen herzlich, Ihnen unb

ie für die freundliche Ausnahme. Wir führen

  

 

rer

_ ists-Ie- ; J reden die friedlichen Einwohner der Landes-  

das wir als uraltes deutsches Land schätzen und lieben.
Die Namen Straßburg, Elfaß-Lothringen, Metz» sind bei
uns in Deutschland noch nicht vergeffen. Wir führen
Krieg gegen die Regierung des Kaisers Napvlevn der
uns herausgefvrdertz der unseres Königs Ehre anzutasten
wagte. Herr Kapitan, nicht wir sind schuld an diesem
Kriege, den wir nicht wünschten, den wir aber mit Kraft
durchzuführen wissen werben. Mit Kraft gegen die fran-
zvsifche Armee, mit Milde und Gerechtigkeit unb Schonung
gegen das französische Volk. Wir hegen keinen Groll
gegen das französifche Volk. Wir wünschen, daß ein
baldiges Ende des Krieges ihm und uns die Segnungen
des Friedens zurückführen möge. Diesem Wunsch gemäß,
Herr Kapitän, gestatten Sie mir, mein Glas auf Ihr
und der Ihrigen Wohl zu leeren unb Ihnen allen zu-
anrufen: Auf Wiedersehen im Sonnenschein des Friedens!«

Sein blaues Auge leuchtete bei diesen Worten auf
und senkte sich tief in den Blick Jeannes, die, sich und
ihre Umgebung vergessend," hingerissen von bem Zauber,
den der junge deutsche Ofsizier auf sie ausübte, zu dein
Redner emvorfah. _ · _

Wie zwei Flammen schlugen ihre Blicke ineinander
und schienen sich nicht trennen zu können. Tief atmete
Leutnant von Simmern auf, hob hastig den Champagner-
kelch an die Lippen und leerte ihn rasch. Ieanne senkte
den Blzcki heftig pochte ihr Herz, unb ihre Lippen bebten
vor innerer Erregung. Madame Hoffer bemerkte die Be-
wegung ihrer Nichte und lächelte leicht. .

Niemand wagte das Schweigen zu unterbrechen, das
den Worten Leutnants von Simmern folgte. Da öffnete

 

 

· sich die Tür und Anna trat eilig ein.
»Es ischt en Soldat drauße«, sagte sie stammelnd und

verlegen errötend. »Er möcht’ den Herrn Offizier fchvreche.‘
Mit einer leichten, entschuldigenden Verbeugung ent-

fernte sich Axel, um nach kurzer Zeit mit einein Sßavier
in ber Hand wieder einzutreten. «

»Ich muß mich leider verabschieden, Herr Kapitän.
Soeben wird mir eine wichti e Meldung geschickt, welche
mich nach der Feldwache zu ckruft.««s · —

»Dvch kein neues Gefecht?« fragte etwas neugierig
Madame Hoffer. - ·

»Vielleicht, Madame«, entgegnete Aer lächelnd.
»Iedensalls steht uns eine unruhige Nacht bevor. Unsere
Artillerie ist eingetroffen. Auf der Anhöhe von Les
Baracques, vor bem Bvis des Chänes, haben die Batterien
Aufstellung genommen.‘ .

»Man wird Pfalzburg homharbiereni‘l ·
nb »Es, Herr Kapitan- Der Kommandant will es nicht
a er .

Madame H»offer brach in. Tränen aus, Josephine
schmiegte sich angstlich an ihre Mutter. Ernst blickte
Ieanne vor sich nieder, während der Kapitän Aer die
Hand reichte und einfach sagte: »Tun Sie Ihre Pflicht als

. Offizier Ihres Königs. -- Leben Sie wohll«
Noch ‚einmal. verheugte sich Axel vor den Damen.

Ieanne blickte auf, unb noch einmal trafen sich ihre Augen
in stummer Frage, in schweigender Bitte.

Dann wandte sich Ieanne ab. Aer verließ rasch das
Gemach. In der Ferne rollte der erste Schuß donner
durch den diinkelnden schwülen Sonnen-trabend °

6. Kapitel.
Eine schwüle, sinstere Sommernacht brach an. über

ben Vogeer türmten sich schwarze Wolkenballen auf. bie
ab und zu durch einen fahl aufsammenden Blitz zerrissen
wurden. Die nndurchdringliche Dunkelheit der Nacht er-
hohte noch die Schrecken der Beichießnng, die, bei Ein-«
bruch ·der Nacht beginnend, sich immer heftiger und furcht-
barer entwickelte. Sechzig Feldgeschüße schleuderten ihre
perderbenbringenden Grüße auf das unglückliche Städtchen,
dessen Kanonen nur schwach antworteten. Wie ein feuriger
Ring zogen sich die preußischen Batterien im Halbkreis
um bi'e Festung, bei QuatresVents beginnend bis nach
Les Baracgues und die Höhe von Lüßelburg. Mit behendem
Grausen blickten die Bewohner Chateau Pernettes aus das
furchtbar schöne Schauspiel, dessen donnerndes Krachen die
Erde ringsum erzittern ließ und dumpf von dem wolken-
verhangenen Himmelsgewölbe niederhallte — .

Die preußischen Truppen in den Vorpvstenstellungen
standen in Gefechtsbereitfchaft da, um einen etwaigen Aus-
fall der Psalzburger Besaduno zurückzuweisen oder des
Befehls gew ftürmender Hand die durch die Be-
[Mehltau _ber A erte Werten Yälle in nehmen«

(Sommern folgt).

 




